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Mürrisch
betrachtete der Bote der Western Union, als er von der Haustür der Birch Hill
Road Nummer 40 einen Schritt zurücktrat, den Abdruck, den der Klingelknopf in
seiner Daumenkuppe hinter lassen hatte. Dann intonierte er, den Blick fest auf
die erleuchteten Fenster im oberen Stock gerichtet, einen vorwurfsvollen
Singsang, des Inhalts, daß er Telegramme für Mr. Leonidas Witherall habe.


»He, da
oben! Tele-gramme! He, Mr. Witherall,
Tele-gramme!« Er
wedelte mit dem Packen gelber Umschläge. »Tele-gramme! Tele-gramme für Mr.
Witherall! He! Tele-gramme!«


Als die
wiederholten Rufe ihm ebensowenig Erfolg bescherten wie seine vorherigen
Versuche, wandte der Bote sich grimmig wieder der Haustürklingel zu und
traktierte den Knopf mit der unerschütterlichen Beharrlichkeit jenes
Holländerjungen, der den Finger in ein Leck im Deich gesteckt hatte. Selbst
wenn sein Daumen für den Rest seines Lebens die Spuren davontragen sollte,
selbst wenn ihm der Daumen abfiele, würde er diesen Witherall dazu bringen, die
Tür zu öffnen.


Denn er
wußte, daß Witherall zu Hause war. Kein Zweifel. Witherall war da und geisterte
durchs Haus. Ein halbes Dutzend mal hatte er den Schatten von Witheralls hoch
aufgeschossener Gestalt gesehen, wie er den erleuchteten Streifen Glasbausteine
passiert hatte, der im oberen Stockwerk eine Ecke des modernen Flachdachhauses
bildete. Und er wußte, daß die Klingel funktionierte. Auch daran konnte es
keinen Zweifel geben. Er hörte, wie die Glockenstäbe eine kleine Melodie
spielten. Und er hatte schon oft genug Telegramme bei Witherall abgeliefert, um
zu wissen, daß der Bursche nicht taub war.


»Tele-gramme!
Tele-gramme! Tele-« Der Western-Union-Bote brach unvermittelt ab, wischte sich
mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn und fügte in vertraulicherem Ton
hinzu: »Nun komm schon, Mann! Beweg’ deinen Hintern! Ich hab’ keine Lust, noch
ein fünftes Mal den ganzen Birch Hill hochzustrampeln! Ich bin doch
nicht Supermann!«


Er rasselte
heftig am Briefschlitz und hämmerte eben eine heftige Salve mit dem Türklopfer,
als ein zweites Fahrrad über den Kies des Bürgersteiges geschlittert und jemand
über den Rasen auf ihn zugeradelt kam.


Der Junge
von Western Union erkannte sogleich seinen Todfeind, den Telegrammboten der
Post. Auch er hatte eine Handvoll Umschläge und schnappte nach Luft wie ein
Fisch auf dem Trockenen.


Normalerweise
boten ihre Begegnungen Gelegenheit zu einem kurzen Schlagabtausch von
Beleidigungen, doch an diesem Abend, wo die anstrengende Fahrt den Birch Hill
hinauf ein Band zwischen ihnen knüpfte, betrachteten sie einander beinahe mit
Sympathie.


»Immer noch
nicht da, was?« Der Postbote wischte sich die Stirn. »Wer ist dieser
Witherall überhaupt?«


»Ach, der
hat irgendwas mit dieser piekfeinen Schule in Daltonville zu tun. Meredith’
Akademie. Kennst du ihn nicht? Ich schon. Ich komme oft hierher.« Western
Union konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Ich hab’ ihn schon x-mal
gesehen. Sieht aus wie Shakespeare.«


»So ein
bulliger mit roten Haaren, hm?«


Western
Union erklärte nachsichtig, daß er nicht vom Stolz der Daltoner
Baseballmannschaft spreche. »Ich meine diesen Shakespeare, der die ganzen
Theaterstücke geschrieben hat. Er hat ‘nen Bart.«


»Tatsächlich?«
Von so etwas ließ die Post sich nicht beeindrucken und fächelte sich mit ihrer
Kappe Kühlung zu. »Mein Onkel hat auch ‘nen Bart. Mann, bin ich fertig! Dreimal
den Berg hoch — ist das nicht eine Affenhitze für April? Zweiunddreißig Grad im
Schatten waren’s unten an der Hauptstraße um — he! Da ist jemand zu Hause! Ich
hab’ gerade gesehen, wie da jemand hinter den Glasbausteinen vorbeigegangen
ist!«


»Klar ist
der zu Hause«, bestätigte Western Union. »Das weiß ich schon lange. Aber er
macht nicht auf.«


»Wieso denn
das, ist er taub? Laß uns mal an die Tür ballern.«


»Hab’ ich
schon.« Western Union ließ sich auf die oberste Stufe fallen. »Ich hab’
geklingelt. Ich hab’ mich heiser geschrieen. Hilft alles nichts. Und er ist
nicht taub, und blöd ist er auch nicht. Ich denke mir, wahrscheinlich ist er im
Bad.«


Der Postbote
fand, daß es einfach unglaublich war, wie die Leute dauernd in der Badewanne
saßen.


»Immer in
dem Augenblick bevor man die Klingel drückt, da sind sie gerade in die Wanne
gestiegen — aber hör’ mal, der hier ist doch gerade da langgegangen!«


»Das heißt,
daß er sich jetzt anzieht«, erklärte Western Union. »Und wenn er sich
feinmacht, dann geht er doch aus, oder etwa nicht? Und deshalb bleib’ ich jetzt
hier sitzen und warte, bis er rauskommt, klar? Ich strampel’ mich
nämlich nicht nochmal an dem Berg ab, wenn’s sich vermeiden läßt. Setz’ dich,
dann warten wir zusammen.«


Doch eine
Stunde später, als die Uhr an der Stadtbibliothek sieben schlug, gaben die
beiden auf.


Nachdem sie
noch ein letztes Mal geläutet, ein letztes Mal am Briefschlitz geklappert, ein
letztes Mal mit vereinten Kräften »Telegramme!« gebrüllt hatten, bestieg jeder
sein Fahrrad, und sie radelten davon.


Keiner von
beiden bemerkte bei seiner halsbrecherischen Fahrt den Hügel hinunter den
großgewachsenen Mann, mit Spitzbart, doch ohne Hut, der eben langsamen
Schrittes den Fußweg vom Bahnhof Dalton Centre heraufkam.


Aber Mr. Leonidas
Witherall bemerkte die beiden sehr wohl.


Nach allem,
was er an diesem sengendheißen Aprilnachmittag erlebt, was er durchgemacht
hatte, was ihm widerfahren war, reagierte Mr. Witherall außerordentlich
empfindlich auf Uniformen. Selbst die Schirmmützen der Telegrammboten lösten in
ihm den unwiderstehlichen Wunsch aus, die Flucht zu ergreifen.


Dort, wo der
Pfad vom Bahnhof auf den kiesbedeckten Bürgersteig der Birch Hill Road mündete,
hielt Mr. Witherall inne, setzte seinen Zwicker auf, der an einem breiten
schwarzen Band baumelte, und blickte vorsichtig die Straße hinauf und hinunter,
bevor er langsam seinen Weg bergaufwärts fortsetzte.


Eine Frau,
die beobachtet hätte, wie er seine Füße bei jedem Schritt hob und wie er
auftrat, hätte geschlossen, daß Mr. Witherall die Schuhe drückten. Ein Mann,
der gesehen hätte, wie er einen Baseballschläger als Spazierstock benutzte,
hätte hinzugefügt, daß Mr. Witherall müde war. Ein Polizist, dem aufgefallen
wäre, wie Mr. Witherall sich im Schatten der Hecken hielt und wie er die Lichtkegel
der Straßenlaternen mied, hätte vermutet, daß Mr. Witherall die Gesellschaft
seiner Mitmenschen scheute und wahrscheinlich etwas zu verbergen hatte. Und
beinahe jeder, der die Falten bemerkt hätte, in die Mr. Witheralls
sonnenverbrannte Stirn gelegt war, hätte in ihm einen Mann erkannt, der
angestrengt nachdachte.


Und allesamt
hätten sie recht gehabt.


Denn Mr.
Witherall hatte einen Nachmittag hinter sich, an dem er in einem Maße, das er
sich bis dahin nicht hätte träumen lassen, mit dem Gesetz in Konflikt geraten
war, und überlegte nun, wie er sich Alibis verschaffen konnte.


Nicht nur
ein einzelnes Alibi, sondern Alibis in der Mehrzahl. Sechzehn, genauer gesagt.
Sechzehn Alibis, die er sich bereits zurechtgelegt und in Gedanken
durchgespielt hatte, brauchten Bestätigung durch einen aufrechten Bürger,
dessen Rang und Integrität außer Frage standen. Einen wohlhabenden Mann, der
ohne mit der Wimper zu zucken versichern würde, daß die gesamte Quinta von
Meredith’ Akademie den lieben langen Nachmittag in aller Unschuld in seinem
Garten Nachlaufen gespielt hatte.


Leonidas
seufzte.


In der
Gartenstadt Dalton gab es ein gutes Dutzend Bürger, die dafür in Frage gekommen
wären. Mit einem einzigen Anruf im Nachbarort Carnavon hätte er ein weiteres
Dutzend mobilisieren können. Boxborough hatte ebenfalls einen hohen Anteil an
Ehemaligen der Akademie, auf die man sich verlassen konnte. Ebenso Pomfret. Und
Marlbury. Und jedes Dörfchen in der Umgebung, das Leonidas einfiel.


Nur in
Wemberley Hills fiel ihm niemand ein, und gerade dort hätte er jemanden
gebraucht.


Wieder
versenkte Leonidas sich in die Tiefen seines Gedächtnisses auf der Suche nach
Kandidaten in Wemberley Hills, und wieder war die einzige, die ihm dabei in den
Sinn kam, Mrs. Vandercook, und Mrs. Vandercook war der letzte Mensch auf der
Welt, den man hätte bitten können, für sechzehn Alibis zu bürgen. Solange Mrs.
Vandercook sich nicht entschieden hatte, ob sie das Vermögen ihres verstorbenen
Bruders Meredith’ Akademie zukommen lassen wollte oder deren Konkurrenz
Drummond, durfte es in Mrs. Vandercooks Hirn nur die angenehmsten und
freundlichsten Gedanken über Meredith geben. Warum ein so liebenswerter Mann
wie Charles Bressom ausgerechnet diese alte Schreckschraube zur Nachlaßverwalterin
bestimmen mußte, dachte Leonidas beiläufig, das verstand er wirklich nicht.


»He,
Sie da, Bill Shakespeare! Hallo, Bill!«


Leonidas
blieb stehen, setzte sich in aller Eile seinen Zwicker auf und machte den
Sprecher ausfindig, eine ihm unbekannte rundliche Gestalt im Smoking, die eben
vom gegenüberliegenden Bürgersteig herüberkam. Erst als der Mann nur noch eine
Armlänge entfernt war, erkannte Leonidas ihn endlich als den Mann, der unlängst
in diesem Viertel ein Haus erworben hatte, den Direktor der East County Trust
Company.


»Hallo,
Bill Shakespeare!«


»Guten
Abend, Mr. — ähm — Yerkes.« Nichts an Leonidas’ höflichem
Tonfall verriet, wie überrascht er war, daß jemand, der ihn bisher bestenfalls
mit einem kurzen Nicken aus der Ferne bedacht hatte, ihn nun so vertraulich
begrüßte.


»Ich sehe,
Sie haben da einen Baseballschläger!« Woodrow Yerkes sagte das, als habe
Leonidas den gewaltigen Gargantua in seiner Jackentasche.


»Ähm — ja.«


»Spielchen
gemacht, was?«


»Ähm — nein«,
sagte Leonidas.


»Haben sich
wohl vorgenommen, es zu lernen? Ha, ha!« Yerkes schien diesen Gedanken
ungeheuer komisch zu finden.


»Nein, Mr.
Yerkes«, erwiderte Leonidas.


»Eine
Landpartie?«


»Hmnja, so
könnte man es wohl nennen.« Leonidas räusperte sich und schickte sich an, Mr.
Yerkes höflich einen guten Abend zu wünschen und dann seinen Weg den Berg
hinauf fortzusetzen.


Doch Mr.
Yerkes hatte direkt vor Leonidas Stellung bezogen.


»Ah, jetzt
weiß ich’s!« sagte er. »Eine Partie Golf, stimmt’s?«


In den
Jahren, in denen er an Meredith’ Akademie unterrichtet hatte, hatte Leonidas
gelernt, daß die einfachste Methode, übermäßige Neugier zu stillen, eine
umfassende und langwierige Erklärung war.


»Mr. Yerkes,
ich kehre soeben vom Ausflug der Quinta von Meredith’ Akademie zurück, der
alljährlich am 18. April stattfindet und dessen Beaufsichtigung mir oblag. Die
Hauptprogrammpunkte des Ausflugs waren ein Baseballspiel und eine Schnitzeljagd
auf — ähm — einem Grundstück in Wemberley Hills. Ich habe soeben« — und hier
schlich sich ein Unterton zufriedenen Stolzes ein — »die gesamte Quinta wieder
in den Räumlichkeiten der Akademie abgeliefert. Ich bin mit fünfzehn
zwölfjährigen Jungen aufgebrochen, und ich habe fünfzehn Jungen zurückgebracht,
und das ist eine heroischere Leistung, als Sie vielleicht denken. Und nun, Mr.
Yerkes, wünsche ich Ihnen — «


»Kein
Wunder, daß sie da so k. o. aussehen! Fünfzehn Rabauken!« Yerkes stieß einen
Pfiff aus. »Aber sagen Sie, Shakespeare — ich wußte zwar, daß Marcus Meredith
Ihnen die Akademie vermacht hat, aber ich dachte, Sie haben nur so eine Art
Oberaufsicht. Müsssen Sie denn da noch Schulausflüge mit den Jungs machen?«


»Für
gewöhnlich«, erklärte Leonidas, »nehme ich nicht an solchen aushäusigen
Veranstaltungen teil. Doch ein unglückliches Schicksal wollte es, daß der
heutige Ausflug, wenn ich so sagen darf, an mir hängenblieb. Es hat mich
gefreut, mich mit Ihnen zu unterhalten, Sir, und ich hoffe, Sie lassen mich
wissen, wenn ich Ihnen irgendwie zu Diensten — «


»Aber hören
Sie« — Yerkes versperrte ihm noch immer den Weg — , »Sie sind doch nicht etwa
den ganzen Tag in dieser Hitze draußen ‘rumgelaufen? Ich hab’ Sie doch heute
morgen in Ihrem Kombiwagen abfahren sehen, oder täusche ich mich da?«


»Ähm — ja«,
bestätigte Leonidas, »Sie täuschen sich nicht. Und nun, werter Herr, wenn ich —
«


»Hatte doch
gleich das Gefühl!« Yerkes ließ nicht locker. »Hatte doch das Gefühl, daß ich
Sie heute vormittag hab’ wegfahren sehen. Ich kann nämlich Ihre Garage von
meinem oberen Flurfenster sehen, von der Rückseite des Hauses. Deshalb war ich
ja so überrascht, daß Sie zu Fuß den Berg ‘raufgekeucht kommen. Was ist denn
aus Ihrem Kombi geworden? Wo haben Sie ihn gelassen?«


»Im
Feldlager, Mr. Yerkes. Und nun — «


»Was?«


»Hmnja, Mr.
Yerkes. Ich habe ihn im Feldlager gelassen, ein Biwak für die Nacht, in
Wemberley Hills. Und nun, Mr. Yerkes, darf ich mich verabschieden und — ähm — meinem
eigenen Biwak zustreben«, sagte Leonidas mit Nachdruck. »Guten Abend!«


»Warten
Sie!« Yerkes faßte Leonidas Arm. »Ich muß Ihnen noch von den Telegrammboten
erzählen — die haben den halben Nachmittag an Ihrem Haus mit Telegrammen
herumgewedelt und nach Ihnen gerufen, und vorhin waren sie wieder da — , und
von dem Licht — «


»Lassen Sie
sich versichern, Mr. Yerkes«, sagte Leonidas, »daß meine Telegramme keinerlei
Aufhebens wert sind. Ohne jeden Zweifel haben sie mit dem Bankett zu tun, das
morgen abend aus Anlaß der Wiederkehr des Gründungstages von Meredith’ Akademie
stattfindet. Die Meredith-Absolventen haben zwar die Grundbegriffe des
Schreibens erlernt, doch zehn Worte sind das Äußerste, was sie zu Papier
bringen können. Sie schicken nie etwas anderes als Telegramme. Und nun, Sir,
muß ich mich auf den Weg machen. Ich habe noch viel zu erledigen. Auf
Wiedersehen, Mr. Yerkes!«


Mit geschultertem
Baseballschläger schlug Leonidas einen Haken um Mr. Yerkes, entzog sich beherzt
jedem weiteren Zugriff und marschierte eiligen Schrittes bergauf davon, ohne
auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen.


»Meine
Nichte!« rief Mr. Yerkes ihm noch nach. »Meine Nichte möchte Sie gern
kennenlernen! Wann kann ich Sie mit meiner Nichte bekannt machen?«


Leonidas
unterdrückte den Impuls zurückzurufen, ob das die Vierundsechzig-Dollar-Frage
sei, und beschleunigte statt dessen seinen Schritt. Er war sogar bereit,
notfalls den Rest des Weges den Birch Hill hinauf nach Kräften zu laufen, wenn
er dadurch jedem weiteren Kontakt mit Woodrow Yerkes entgehen konnte. Wenn
Leonidas es sich recht überlegte, war er die neugierigste Nervensäge, die ihm
je begegnet war. Selbst der dreisteste Quizmaster des aufdringlichsten
Radio-Ratespiels, fand Leonidas, hätte lustlos und apathisch gewirkt im
Vergleich zum Direktor der East County Trust Company.


»Wirklich
kurios«, murmelte Leonidas vor sich hin. »Hmnja, in der Tat!«


Als er um
die letzte Biegung der Birch Hill Road kam und hinauf zu seinem Haus blickte,
sah er plötzlich, daß in seinem Schlafzimmer Licht brannte. Und sogleich fiel
ihm wieder ein, daß Yerkes ja von Licht hatte sprechen wollen.


Leonidas
beschleunigte seinen Schritt.


Er hatte
sich beeilen müssen, um noch rechtzeitig zum Aufbruch der Quinta zu kommen,
doch er wußte mit Sicherheit, daß er die Lampen im Schlafzimmer und im oberen
Flur nicht hatte brennen lassen!


Leonidas
schloß die Haustür auf, ohne sich um die Zettel zu kümmern, die die
Telegrammboten an den Türknauf gehängt hatten, schaltete das Licht ein und
blieb einen Moment lang in der Tür stehen.


Unwillkürlich
packte er den Baseballschläger fester.


Nur eine
Sache in dem breiten Flur war in Unordnung, doch dieser umgeworfene Stuhl
sprach Bände.


Ein einziger
flüchtiger Blick auf sein Arbeitszimmer im Erdgeschoß bestätigte nur zu
eindeutig, daß man in sein Haus nicht nur eingebrochen war, sondern auch alles
durchwühlt hatte, und es mußte ein ungeschickter Täter gewesen sein. Sein
Schreibtisch war ein einziges Durcheinander, die Schubladen herausgerissen und
der Inhalt kreuz und quer über den großen Webteppich verstreut. Der alte
Stahlschrank in der Ecke, wo er Akten der Akademie aufbewahrt hatte, war aufgebrochen,
die Blätter aus den Ordnern gerissen.


Doch seine
seltenen Bücher und Erstausgaben, das Wertvollste im Zimmer, waren unberührt!


Mit
angehaltenem Atem betrat Leonidas das Eßzimmer. Auch hier waren die Schubladen
herausgerissen, und überall auf dem Boden lagen Damastservietten und
Spitzendeckchen.


Doch das
erlesene Spode-Geschirr von seiner Großmutter und das beste Silber seiner
Urgroßmutter waren noch an ihrem Platz, unberührt.


Leonidas
überquerte den Flur und schaltete die Wohnzimmerlampen ein.


Auch der
Mahagonischreibtisch war ein einziges Durcheinander, der Boden und der Teppich
daneben waren mit Tinte verschmiert, und die daunengefüllten Polster des Sofas
waren aufgeschlitzt und zerrissen. Ebenso sein liebster Ledersessel.


Doch
Sargents Porträt seines Großvaters hing nach wie vor über dem Kamin, und ein
kurzer Blick bestätigte, daß niemand an dem Wandsafe dahinter gewesen war.
Offenbar war der Einbrecher nicht auf die Idee gekommen, ihn dort zu suchen.


Leonidas
runzelte die Stirn und ließ langsam seinen Zwicker an dem schwarzen Band
kreisen.


Die genaue
strafrechtliche Bezeichnung für das, was vorgefallen war, wußte er im
Augenblick nicht. Es war kein Vandalismus im eigentlichen Sinne, denn die
Zerstörungen selbst waren nicht schwerwiegend genug, um als Werk eines Vandalen
zu gelten, der sich hier austoben wollte. Es war zu wenig, um es als schweren
Raub einzustufen, doch andererseits war der Täter auf mehr als einen bloßen
Einbruchsdiebstahl ausgewesen. Wahrscheinlich würde die Polizei es als Raub auffassen,
oder als widerrechtliches Eindringen in räuberischer Absicht.


Aber wonach
hatte der Dieb gesucht?


Warum hatte
der Einbrecher sich auf Schreibtisch- und Kommodenschubladen konzentriert und
alles außer acht gelassen, was als Wertgegenstand gelten könnte? Vielleicht war
es zuviel von einem Einbrecher verlangt, daß er Erstausgaben und Porträts von
Sargent erkannte, doch nicht einmal der dümmste Dieb hätte das Familiensilber
verschmäht! Und gewiß wäre kein berufsmäßiger, kein auch nur halbwegs guter
Einbrecher so achtlos gewesen, Tintenfässer umzuwerfen und dann auch noch in
die frisch verschüttete Tinte zu treten! Oder so naiv zu glauben, im Inneren
seines Ledersessels könnten gewaltige Schätze verborgen sein.


Was, so
fragte sich Leonidas, wollte er denn dann?


Warum sollte
sich jemand unter den Bewohnern von Birch Hill ausgerechnet ihn als Opfer für
einen Einbruch aussuchen? Die Montgomerys, die ein wenig bergab um die nächste
Kurve wohnten, besaßen praktisch das Monopol auf die Kupfervorräte des gesamten
Erdballs, und Mrs. Montgomerys Juwelen kannte jedes Kind zwischen Newport und
Diamond Head. Yerkes, zwei Häuser weiter, hatte wahrscheinlich in einer
Schachtel in seiner Frisierkommode mehr Geld liegen, als ein kleiner ehemaliger
Englischprofessor in einem Monat verdiente. Meredith’ Akademie brachte ihrem
Eigentümer weniger ein, als die Montgomerys und die Yerkes in einer Woche für
den Fleischer ausgaben.


Kurzum,
Leonidas hatte den Eindruck, daß es eine außerordentlich dumme und sinnlose Tat
war, sein Haus zu verwüsten, und gewiß nicht der Mühe wert, die es dem
Eindringling gemacht haben mußte, die Terrassentür aufzustemmen.


Leonidas
seufzte.


Offenbar
würde es seine ohnehin schon durch den neugierigen Yerkes aufgehaltene Suche
nach jemandem, der ihm ein Alibi in Wemberley Hills verschaffen konnte, noch
weiter verzögern. Zunächst würde er die Polizei und dann seinen
Versicherungsagenten anrufen müssen, um von dem Schaden Meldung zu machen.
Beide würden, der einzigen anderen Erfahrung nach zu urteilen, die er bisher
mit einem Einbruch gemacht hatte, unverzüglich erscheinen und sich bis ins
Kleinste, ja beinahe liebevoll, an dem umsehen, was sie fraglos den Tatort
nennen würden. Dann — 


Leonidas
hielt auf seinem Weg zum Telefon, das auf dem Flur stand, inne.


Bei näherem
Hinsehen war es vernünftiger, im Augenblick nicht die Polizei zu rufen.


»Wo war’n
Sie denn zu der Zeit, Mr. Witherall?« Leonidas vernahm vor seinem inneren Ohr
Lieutenant Kelleys heisere Stimme. »Sind Sie ausgewesen? Was haben Sie denn
gemacht?«


Wenn er
wahrheitsgemäß antwortete, daß er vom Vormittag bis nach halb acht nicht im
Hause gewesen war, und dabei aber den Ort seines Aufenthalts verschwieg, würde
er wahrscheinlich von Kelley auf die gleiche Art ausgefragt werden, wie Woodrow
Yerkes ihn vorhin ausgefragt hatte.


Das war so
ähnlich, dachte Leonidas, wie die Frage nach dem Kinobesuch, die ihn schon seit
Jahren faszinierte. Wenn man sagte, man habe am Vortag Irrungen der Liebe
gesehen, dann akzeptierten die Leute das und gingen ohne weitere Nachfrage zum
nächsten Punkt über. Wenn man jedoch lediglich antwortete, man sei im Kino
gewesen, dann fragten sie sofort nach, was für ein Film es denn gewesen sei,
wer darin gespielt habe, und kauten überhaupt darauf herum wie ein verhungerter
Hund auf einem Knochen.


Wenn er,
ohne weiter ins Detail zu gehen, Kelley erzählte, daß er außer Hauses gewesen
sei, würden Kelley und seine Leute sich wahrscheinlich Hals über Kopf in die
Suche nach dem Wo, Warum und Wie lange stürzen.


Und das ging
einfach nicht!


Überhaupt
nur zuzulassen, daß diese Fragen aufkamen, war schon gefährlich. Denn Leonidas
zweifelte nicht daran, daß sich bei der Polizei von Wemberley Hills längst
jemand hinter den Fernschreiber geklemmt und unter anderem auch die Kollegen in
Dalton über jenen Mann mit Bart und die fünfzehn kleinen Jungs informiert
hatte. Es war, da hegte Leonidas keinen Zweifel, ratsam und vernünftig, sich
und seinen Spitzbart nicht gerade mitten in das Licht eines
Polizeischeinwerfers zu stellen, ehe über die Ereignisse des heutigen Tages
Gras gewachsen war. Im aktiven Wortschatz des eifrigen Lieutenant Kelley hatten
Artikel nur einen geringen Stellenwert. Aus einer schwarzen Limousine wurde die
schwarze Limousine, in der die Bankräuber entkommen waren. Ein hinkender Mann
war der hinkende Mann, der die Bombe geworfen hatte. Und nach dem selben
Muster konnte ein Mann mit Bart nur allzu rasch der Mann mit Bart
werden!


»Hmnja«,
sagte Leonidas laut. »Wo war’n Sie denn nun, Mr. Witherall? Wo, bitte, haben
Sie gesagt, wo?«


Er malte
sich aus, wie er ganz nonchalant die Wahrheit ausplauderte.


»Also wissen
Sie, Lieutenant Kelley, die Quinta und ich, wir haben einen General
angegriffen, einen General mit weißem Schnurrbart und einem
Achtundzwanzig-Tonnen-Panzer. Hmnja, so war es! Nachdem wir einige direkte
Treffer erzielt hatten, legten wir uns mit einem beträchtlichen Aufgebot der
Ortspolizei von Wemberley Hills an. Als diese jedoch Verstärkung durch
Militärpolizei und einige Panzerwagen bekam, waren wir vernünftig genug, die Überlegenheit
unseres Gegners anzuerkennen, und traten den geordneten Rückzug an. Unter
ausschließlicher Nutzung der Mittel, die das Schicksal uns in die Hand gab,
zogen wir uns mit Straßenbahn, Bus, Fähre und Zug von unserem Klein-Dünkirchen
zurück.«


Leonidas
schüttelte den Kopf.


Die Wahrheit
hätte er nur sagen können, wenn sein Freund Colonel Carpenter noch Polizeichef
von Dalton gewesen wäre und nicht Pionieroffizier auf einer entlegenen Basis in
der Karibik. Kelley die Wahrheit zu sagen war undenkbar. Ihn mit einer Lüge
abzuspeisen, ohne daß man einen respektablen Gewährsmann dafür hatte, würde nur
zu weiteren Komplikationen führen. Die Reparaturkosten für das beschädigte Sofa
und den Ledersessel fielen kaum ins Gewicht im Vergleich zu den Schwierigkeiten,
in die er kommen konnte, wenn ihm zu diesem Zeitpunkt ein Fehler mit der
Polizei unterlief.


Mehr denn
je, so dachte Leonidas, brauchte er einen Gewährsmann. Unverzüglich mußte er
einen angesehenen Bürger von Wemberley Hills auftreiben, der bereit war, der
Polizei ins Auge zu blicken und mit dem Brustton der Überzeugung zu verkünden,
daß Witherall und die Quinta seinen Rosengarten nicht verlassen hatten, daß sie
niemals — 


»Mann, ist
das ein Durcheinander!«


Leonidas
fuhr herum.


Im Rahmen
der Terrassentür stand, wie es vielleicht in einem Nachrichtenmagazin heißen
würde, die massige Gestalt von Lieutenant Kelley mitsamt einem rotgesichtigen
Freund.


Leonidas
faßte seinen Zwicker mit der verhaltenen Selbstbeherrschung eines altgedienten
Grenadiers, der nach seinem verläßlichen Bajonett greift.


»Ah,
Lieutenant!« sagte er. »Guten Abend! Warm für April, nicht wahr?«


»Mann, ist
das ein Durcheinander!« sagte Kelley noch einmal und betrachtete fasziniert das
Sofa. »Was haben die Kerle mitgehen lassen?«


»Die — ähm —
Kerle?« Leonidas spielte auf Zeit.


»Ja. Was
haben sie mitgenommen? Die hatten’s doch auf irgendwas abgesehen, oder?«


»Ähm — wer?«


»Er meint
die Einbrecher.« Der rotgesichtige Mann schob sich hinüber zu dem Sessel und
drückte eine der freiliegenden Sprungfedern hinunter. »Die Burschen, die das
hier angerichtet haben. Was haben sie gestohlen?«


Es gab nur
einen Ausweg, beschloß Leonidas in seiner Verzweiflung, und er beschritt ihn
ohne Umschweife.


»Ich
fürchte«, sagte, »da liegt ein Irrtum vor, ein Irrtum Ihrerseits. Hmnja, in der
Tat. Was Sie hier sehen, ist — ähm — nicht das Werk von Einbrechern.«


Kelley und
das Rotgesicht betrachteten ihn mit mitleidsvoll amüsierten Mienen.


»Doch doch,
Mr. Witherall«, sagte Kelley. »Bei Ihnen ist wohl eingebrochen worden,
das können Sie mir glauben. Eben waren zwei Telegrammboten auf der Wache. Haben
gesagt, sie hätten stundenlang bei Ihnen geklingelt, und Sie wären hier gewesen
und hätten nicht aufgemacht; deshalb hatten sie Angst, es sei etwas nicht in
Ordnung. Sie haben sich ausgemalt«, fügte er mit nachsichtigem Lächeln hinzu,
»Sie könnten in der Badewanne ausgerutscht sein und sich verletzt haben und es
nicht bis an die Tür schaffen. Aber ich, ich habe mir gleich gedacht,
daß es sowas wie das hier sein würde. Ich hab’ sofort auf Einbrecher
getippt. Deshalb bin ich auch persönlich hergekommen, um mich mal umzusehen.
Hab’ ich schließlich Colonel Carpenter versprochen, daß ich gut auf seine
Freunde aufpasse, und auf Sie ganz besonders. Was haben sie mitgehen lassen?«


»Nichts«, sagte
Leonidas.


»Was fehlt?«


»Nichts«,
beteuerte Leonidas noch einmal. »Ich bedaure, daß Sie sich grundlos herbemühen
mußten, Lieutenant, und ich weiß es zu schätzen, daß Sie sich so rührend um
mich kümmern. Colonel Carpenter wird von Ihrer guten Arbeit erfahren. Und
ebenso erkenne ich an, daß die beiden Telegrammboten ihre Bürgerpflicht getan
und das, was sie für besorgniserregend hielten, gemeldet haben. Doch seien Sie
versichert, es gibt keinerlei Anlaß zur Besorgnis. Auch wenn es diesen Eindruck
erwecken mag, so handelt es sich hier nicht um das Werk von Einbrechern.«


»Wenn das
keine Einbrecher waren«, fragte Kelley, »wer war’s dann?«


»Leider«,
sagte Leonidas, »ein wohlmeinender Freund. Als ich ihn bat, einige verlegte
Papiere für mich zu suchen, habe ich nicht bedacht, daß er eine Art hat, wie
ein Terrier zu wühlen. Ein ausgesprochen unordentlicher Mensch.«


»Und was ist
das da?« Der Rotgesichtige zeigte auf Sessel und Sofa.


»Ah«, sagte
Leonidas traurig, »ja. Hmnja, in der Tat. Sieht verheerend aus, nicht wahr?«


»Wer hat das
angerichtet?«


»Das war ein
Versehen«, antwortete Leonidas, »ein — ähm — höchst bedauerliches Versehen.«


»Was?«


»Mein
wohlmeinender Freund arbeitet manchmal auch für mich im Garten.« Leonidas
improvisierte fieberhaft. »Als er sich telefonisch erkundigte, was zu tun sei,
bat ich ihn — ähm — , nach den Molchen zu sehen — sie wissen vielleicht, wie
nützlich es ist, Molche im Garten zu haben?«


»Von Gärten
versteh’ ich nichts«, sagte Kelley kurz.


»Ach,
tatsächlich? Also«, fuhr Leonidas beherzter fort, »ich bat meinen Freund, sich
der Molche anzunehmen, die Nesseln auszurupfen und — ähm — gegen Drosophila zu
spritzen. Jetzt ist die Jahreszeit, wo man gegen Drosophila Vorsorge treffen
muß«, fügte er hinzu.


»Ich
verstehe nur Bahnhof«, sagte Kelley.


»Ich auch«,
pflichtete ihm der Rotgesichtige bei. »Was hat denn der Garten damit zu tun,
daß die Möbel aufgeschlitzt sind?«


»Nun, mein
schwerhöriger Freund hatte verstanden: ›Nehmen Sie einen Dolch, rupfen Sie den
Sessel auf und zerschlitzen Sie das Sofa.‹ Ein Jammer, daß er so schlecht
hört«, sagte Leonidas, »eine sehr seltene Mißbildung der Gehörknochen.« Er
fand, wenn man schon log, dann auch richtig. »Der arme Kerl wird todunglücklich
sein, wenn er hört, daß die Telegrammboten hier waren. Von seinem Hörschaden
abgesehen ist er ein außerordentlich kluger Kopf.


Ein
vielgesuchter — ähm — Sprengstoffexperte. Sein Arzt nimmt an, daß diese Arbeit
seinen Trommelfellen noch weiter geschadet hat.«


»Soll das
heißen, der hat das getan?« Kelly zeigte auf das Sofa.


»Hmnja«,
bestätigte Leonidas und wartete auf die nächste Frage.


Und sie kam.


»Wo steckt
dieser Bursche jetzt?«


»Sie müssen
noch gesehen haben, wie er ging«, sagte Leonidas, »gerade als Sie kamen. Ähm — ein
Mann mit Brille — «


Er kam ins
Stocken, denn er wußte, daß er sich schon etwas Besseres einfallen lassen mußte
als das. Doch nach diesem furchtbar anstrengenden Tag gingen ihm allmählich die
Ideen aus.


»Mit — ähm —
ziemlich dicken Gläsern«, sagte er. »Vielleicht kommt er noch einmal zurück.
Wenn Sie hier warten wollen, es wäre möglich, daß — «


Leonidas
stockte.


Kelly und
der Rotgesichtige folgten der Richtung, die sein Blick genommen hatte, und
wandten sich der Tür zu, in der sie vorhin gestanden hatten.


Jetzt stand
da ein gutmütig wirkender junger Mann, der sie aufmerksam durch die dicken
Gläser seiner Hornbrille musterte.


»Sie sind
wahrscheinlich überrascht, daß ich noch einmal zurückkomme, Mr. Witherall«,
sagte dieser junge Mann, den der Himmel geschickt hatte. »Ich meine, daß ich so
schnell wieder hier bin.«


»Ganz und
gar nicht, mein Lieber!« Im letzten Augenblick dachte Leonidas daran, daß er
aus vollem Halse brüllen mußte. »Ganz und gar nicht! Ganz und gar nicht!« Er
senkte vertraulich die Stimme. »Ähm — Lieutenant, gibt es etwas, was ich ihm
von Ihnen zubrüllen soll? Ehrlich gesagt, ich habe versucht, die Sache zu
verharmlosen. Ich wollte ihn nicht unglücklich machen. Aber wenn Sie es
wirklich für notwendig halten, ihn zu befragen, dann will ich mich gern zur
Verfügung stellen, ihm Ihre Fragen verständlich zu machen.«


Kelley
schürzte die Lippen, dann schüttelte er zu Leonidas’ Erleichterung den Kopf.


»Schon in
Ordnung, Mr. Witherall«, sagte er. »Ein Blick auf den Burschen genügt, da weiß
man, was los ist. Bin froh, daß es keine echten Einbrecher waren, und jetzt
wissen Sie wenigstens, daß wir ein Auge drauf haben. Auf geht’s Mike!«


Der junge
Mann mit den dicken Brillengläsern trat zur Seite, und Kelley und der
Rotgesichtige verließen das Haus auf dem Wege, auf dem sie gekommen waren.


Leonidas
wischte sich den Schweiß von der Stirn.


»Heilloses
Durcheinander, nicht wahr? Ts, ts, ts.« Der junge Bursche klickte mit der
Zunge.


»Wie bitte?«


»Ich sagte,
es ist ein heilloses Durcheinander«, brüllte der junge Mann. »Haben Sie Ihr
Arbeitszimmer gesehen, Sir? Da sieht es noch schlimmer aus als hier. Papiere im
ganzen Zimmer verstreut. Und es waren wirklich keine Einbrecher?«


»Nein. Ähm —
wer, wenn ich mir die Frage erlauben darf«, erkundigte sich Leonidas, »sind
Sie?«


»Hastings,
Sir.«


»Hastings?«


»Aber ja,
Sir. Der neue Assessor. Sie müssen das doch wissen!«


»Der neue
Assessor«, sagte Leonidas, »heißt Kendall. Er hat die Stelle von Burgess
übernommen, der zum Militärdienst eingezogen wurde.«


»Jawohl,
Sir. Kendall wurde am Dienstag ebenfalls eingezogen, und ich übernehme den
Posten. Ich dachte, Sie wüßten Bescheid. Es hieß, Sie hätten bei der Agentur
ausdrücklich jemand besonders Kurzsichtigen angefordert.«


»Weil mir
dieser dauernde Wechsel der Assessoren allmählich wie ein Karussell vorkam«,
erklärte Leonidas, »hatte ich Professor Gloverston vorgeschlagen, er solle an
die Spitze unserer Warteliste einen ehrgeizigen jungen Mann setzen, der
entweder ein Holzbein oder ein Glasauge hätte — aber das spielt ja im
Augenblick keine große Rolle. Habe ich das recht verstanden, Hastings, daß Sie
schon einmal hier in meinem Hause waren?«


»Jawohl,
Sir. Tut mir leid, daß dieses Telegramm mich weggerufen hat. Ich weiß nicht,
was das sollte. Ich zerbreche mir immer noch den Kopf darüber.«


»Heute
mittag bekam ich aus dem Sekretariat des Direktors die Nachricht«, sagte
Leonidas, »daß der Mutter des Assessors, der die Quinta auf dem Ausflug
begleiten sollte, ein schwerer Unfall zugestoßen sei und daß die Quinta
folglich ohne Aufsicht und Führer sei, und da niemand anderes zur Verfügung
stand — «


»Jawohl,
Sir. Ich bekam ein Telegramm, daß Mutter verunglückt sei, und eilte sofort zum
Flughafen, doch ich verpaßte das Flugzeug. Während ich auf das nächste wartete,
rief ich zu Hause an. Und ich erfuhr, daß Mutter sich bester Gesundheit
erfreute und am Bridgetisch saß. Das Telegramm war falsch!«


»Was?«


»Ich
verstehe es auch nicht, Sir. Ich habe bei der Telegraphengesellschaft angerufen
und sie gebeten, der Sache nachzugehen. Ich fuhr zurück zur Akademie, wo man
mir sagte, daß Sie meinen Platz bei der Quinta übernommen hätten, damit die
Jungs nicht auf ihren Ausflug verzichten mußten — sehr freundlich von Ihnen,
Sir. Ich bin Ihnen dann nachgefahren bis zu der Stelle in Wemberley Hills, wo
die Schnitzeljagd beginnen sollte. Mr. Witherall« — Hastings hatte die Augen
hinter den dicken Gläsern weit aufgerissen — , »was zum Teufel — ich meine, was
ist denn da nun eigentlich passiert?«


»Was«,
fragte Leonidas, »was hatten Sie denn selbst für einen Eindruck?«


»Also«,
sagte Hastings, »auf meiner Fahrt durch die Hügel traf ich immer wieder auf
kleine Trupps Polizisten, und als ich mich erkundigte, was denn los sei, sagten
sie, sie verfolgten einen Mann mit Bart und einen Haufen Kinder. Was haben Sie —
«


»Was meinen
Sie«, unterbrach ihn Leonidas, »wußten die Polizisten, wer wir waren?«


»Sie erzählten
mir, es sei eine subversive Jugendorganisation, sie hätten hochwichtige
Militärmanöver, die in der Gegend stattfänden, sabotiert und den General
tätlich angegriffen. Sie vermuteten, erzählten sie mir, daß es eine Gruppe vom
Jungvolk sei. Haben Sie es im Radio gehört?«


»Ähm — im
Radio?«


»In der
letzten Meldung, die ich gehört habe, hieß es, die Polizei von Wemberley Hills
habe das FBI hinzugezogen.«


Leonidas
nahm abrupt auf dem Sofa Platz.


»Ich frage
mich«, sagte er nachdenklich, »ob die schlimme Stunde kommen wird, in der ich
an meine Unterhaltung mit Lieutenant Kelley als einen Vorfall aus der guten
alten Zeit zurückdenke. Liebe Güte! Sie halten also uns, die Quinta von
Meredith’ Akademie, für eine subversive Jugendorganisation?«


»Das tun
sie, Sir, und Sie hält man für den Anführer. Es heißt, Sie seien ein
ausländischer Agent. Wenn die Sie fassen, ist Arbeitslager das mindeste,
was Ihnen blüht. Aber ich glaube, wenn Sie denen heute nachmittag entwischt
sind, wird Sie jetzt wohl auch keiner mehr zu fassen bekommen. Was für eine
Flucht!« fügte Hastings voller Bewunderung hinzu. »Wissen Sie, woran ich immer
gedacht habe? An Lieutenant Haseltine. Aber Sie werden wohl kaum die Abenteuer
des Lieutenant Haseltine lesen oder die Radiosendungen hören?«


Leonidas
griff nach seinem Zwicker und setzte ihn bedächtig auf.


»Ähm — Sie
meinen ›HASELTINE! DA HILFT NUR HASELTINE!‹ Diese überkandidelte Räuberpistole?
Hmnja, doch, der treffliche Lieutenant ist mir wohlbekannt.«


Er fügte
nicht hinzu, daß unter seinen engsten Freunden das Haus, in dem sie sich
befanden, als ›Das Haus, das Haseltine gebaut hat‹ bekannt war.


Hastings
grinste. »Das erste, was ich in der Quinta gefragt wurde, war, ob ich Haseltine
kenne. Haben die Jungs heute nachmittag nicht von ihm gesprochen?«


»Während
unserer Flucht«, antwortete Leonidas, »haben wir oft überlegt, was Haseltine an
unserer Stelle getan hätte, und haben es dann getan.«


»Was für
eine Jagd!« rief Hastings. »Ich habe versucht, Ihnen zu folgen, aber es war
unmöglich. Einmal habe ich Sie in einem Bus nahe Boxborough gesehen, aber als
er an der Haltestelle ankam, waren Sie nicht mehr drin. An der Fähre von Dalton
Falls habe ich Sie wieder verloren. Ich konnte einfach nicht mithalten. Was haben
Sie denn mit Ihrem Kombi gemacht, Sir? Wo ist er geblieben?«


»Ein gütiges
Schicksal gab mir die Idee ein, ihn in einem schattigen Waldweg abzustellen«,
sagte Leonidas. »Ich glaube nicht, daß ich ihn jemals wiederfinde, und wenn die
Polizei ihn findet und Erkundigungen einzieht, werde ich behaupten, er sei mir
gestohlen worden. Und nun, Hastings, müssen wir uns Gedanken machen, wo wir
jemanden finden, der uns ein Alibi liefert.«


»Jawohl,
Sir. Aber würden Sie zuvor wohl die Güte haben, mir etwas über den Ausflug der
Quinta zu erzählen? Die Geschichte der Akademie kann man ja nicht in Büchern
nachlesen, und ich wollte nicht die Jungs danach fragen. Und die Professoren
gehen einfach davon aus, daß ich über alles Bescheid weiß. Was ist das für eine
Tradition, die hinter diesem Ausflug steckt?«


Leonidas
lächelte.


»Kurioserweise
habe ich gerade vorhin, bevor Sie und die Daltoner Polizei kamen, überlegt, wie
man jemandem den Ausflug der Quinta erklären könnte. Ich ging davon aus, daß
phantasielose Beamte mir nicht abnehmen würden, daß ein so alter Brauch die Ursache
für die Verwicklungen des heutigen Tages sein könnte. Sehen Sie, das alles
reicht zurück bis zum 18. April 1775. Damals fand der erste Ausflug der Quinta
statt. Es war reiner Zufall. Ein paar von den Jungs hatten einfach Lust auf
einen Spaziergang — unsere Historiker sind sich uneins, was den genauen Ort
angeht. Einige behaupten, es sei Cambridge gewesen, andere bestehen auf
Roxbury. Der entscheidende Punkt ist, daß die Jungs im Laufe dieses
Spaziergangs irgendwie in den Besitz einiger Eier kamen.«


»Oh-oh!«,
sagte Hastings. »Oh-oh.«


»Hmnja. In
unseren Archiven finden sich keinerlei Hinweise darauf, ob die Eier käuflich
erworben wurden oder nicht. Ich persönlich neige eher zu letzterer Ansicht.
Doch wie dem auch sei, die Quinta, im Besitz von Eiern, sah sich plötzlich
einem gewissen General Sir Humphrey Forbes-Callendar gegenüber, in
leuchtendroter Uniform mit goldenen Litzen. Der Impuls war unwiderstehlich, und
das Unvermeidliche geschah.«


»Sie haben
ihn mit Eiern bombardiert, stimmt’s?«


»So war es.
Ich glaube«, sagte Leonidas, »gleich nach der Befriedigung, die es bereitet,
jemandem eins über den Schädel zu geben, muß man die Befriedigung ansetzen, die
ein gut geworfenes Ei bereitet, wenn es an einem schnurrbärtigen General
zerplatzt.«


»War nicht
der folgende Tag — «


»Hmnja«,
bestätigte Leonidas. »Der Tag, der dem Tag des Eierangriffs auf
Forbes-Callendar folgte, bescherte uns die Schlachten von Lexington und Concord
und damit die Revolution. Und so spielte Meredith’ Akademie ihre bescheidene
Rolle, als sich das Schicksal unseres Landes entschied. Da werden Sie
verstehen, daß der 18. April seither stets mit einem Ausflug der Quinta
begangen wurde. Natürlich bemühen wir uns seit anderthalb Jahrhunderten, Eier
dabei aus dem Spiel zu lassen. Von Eiern ist nie die Rede. Für uns ist der 18. April
einfach der Ausflug der Quinta, und wir verwenden viel Zeit darauf, uns
anstrengende Betätigungen für die Jungs auszudenken. Doch die Eier-Legende lebt
weiter. Für die Quinta ist und bleibt es der Tag des Eis. Und von irgendwoher
kommen immer Eier.«


»Und so war
es also auch heute!« rief Hastings. »Von irgendwoher kamen Eier?«


»Das
Schicksal«, erklärte Leonidas, »wollte es, daß wir einem Panzer begegneten, in
dem ein schnurrbärtiger General saß. Bis zu dem Augenblick hatte ich keine Spur
von einem Ei gesehen. Keine einzige der kleinen Taschen hatte sich verdächtig
gewölbt. Doch in dem Augenblick, in dem jener General seinen Kopf zum Turm des
Panzers herausstreckte, kamen die Eier. Und deshalb wird der heutige Tag des
Eis in die Annalen der Akademie als Klein-Dünkirchen eingehen.«


Hastings
schüttelte sich vor Vergnügen.


»Das ist ja
noch verrückter als Haseltine!« hauchte er. »Vollkommen übergeschnappt!«


»So viel
verrückter«, pflichtete Leonidas ihm bei, »als alles, was der treffliche
Lieutenant sich jemals hat einfallen lassen, daß uns kein Mensch glauben wird.
Weder der General noch die Army noch die Polizei von Wemberley Hills werden die
Geduld aufbringen, sich Erklärungen anzuhören, in denen von Bräuchen und
Legenden und spontanen Impulsen die Rede ist. Und ebensowenig, fürchte ich, das
FBI. Die am allerwenigsten.«


»Aber es ist
doch die Wahrheit, Mr. Witherall!« rief Hastings.


»Hmnja,
durchaus, die Wahrheit ist es schon. Aber ich fürchte, eine gute, verbürgte
Lüge werden sie uns eher glauben als die Wahrheit über den Tag des Eis. Sie und
ich, Hastings, wir werden unsere Kräfte nun darauf konzentrieren, jemanden zu
finden, der uns ein Alibi verschafft. Niemals in der Geschichte der Akademie
war es notwendiger als heute, einen Bürgen zu finden. Dazu brauchen wir, glaube
ich, aus dem Büro des Direktors dessen vertraulichste Akte. ›DF‹ nennt
Gloverston sie, soviel ich weiß. Es ist eine Liste von Leuten in verschiedenen
Gemeinden, an die wir uns — ähm — nicht oft wenden, aber wenn wir uns an sie
wenden, dann mit Nachdruck. Die Akte ist im Safe von Gloverstons Büro, und Sie —
«


»Kommen wir
denn da hinein? Professor Gloverston ist nämlich nicht da. Vor morgen
nachmittag ist er nicht zurück. Er ist mit der Baseballmannschaft unterwegs.«


»Der
Reservemannschaft«, verbesserte Leonidas ihn. »Hmnja, ich weiß. McKinley und
Campion betreuen den Ausflug der Baseballmannschaft, Brill hat ein Auge auf das
Tennisteam, und Browning und Mercer ziehen irgendwo mit den Golfern durch die
Lande. Ehrlich gesagt geht mir heute zum ersten Male auf, wie viele
Sportmannschaften es an der Akademie gibt. Wie wäre es, Hastings, wenn Sie Miss
Beecham aufsuchten, Gloverstons Sekretärin, sich von ihr die notwendigen
Schlüssel geben ließen und mir die Akte DF dann hierher brächten? Miss Beecham
wohnt in den Garden City Apartments, gleich gegenüber von der Akademie.«


»Jawohl,
Sir. Und wenn sie nicht zu Hause ist?«


Leonidas
lächelte. »Jeden zweiten Freitag trifft sich die Dickens-Gesellschaft bei Miss
Beecham. Das weiß ich. Ich bekomme jedesmal eine Einladung. Sie wird Ihnen die
Schlüssel überlassen, Sie holen die Akte DF und bringen sie hierher. Und wir
wollen beide beten, daß der Name von jemandem drinsteht, der in Wemberley Hills
wohnt. Ich — «


»Mr.
Witherall, hatte dieser General, den Sie mit Eiern bombardiert haben, einen
dünnen schwarzen Schnurrbart?«


»Ähm — nein.
Er war weiß und gezwirbelt. Warum fragen Sie?«


»Mir fiel
gerade wieder ein«, antwortete Hastings, »daß heute abend ein Mann mit einem
dünnen schwarzen Schnurrbart hier war. Nachdem ich Ihre Fährte endgültig
verloren hatte, bin ich nämlich zurück zur Akademie gefahren und habe dort eine
Weile gewartet, und dann fuhr ich hierher. Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.
Ich habe x-mal geklingelt. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß jemand im Haus
war. Mir kam der Gedanke, daß sie womöglich mit den Jungen hier untergetaucht
sein könnten, und ich ging ums Haus und versuchte es mit der Klingel an der
Hintertür. Ich habe ein wenig in Ihrem Garten herumgestanden, und dann, als ich
wieder zur Haustür kam, sah ich, wie ein Mann mit dünnem schwarzem Schnurrbart
in einen Wagen stieg und davonfuhr.«


»Tatsächlich!«
sagte Leonidas. »Und da entdeckten Sie, daß die Terrassentür offenstand?«


Hastings
schüttelte den Kopf. »Nein, das fiel mir erst später auf. Kann natürlich sein,
daß sie da schon offen war. Ich weiß es nicht. Mir war gar nicht wohl bei dem
Gedanken, hier so einzudringen. Und als ich das Durcheinander hier sah, war mir
noch beklommener zumute. Unter den gegebenen Umständen wollte ich nicht die
Polizei rufen. Ich wollte zuerst mit Ihnen sprechen. Und ich habe mich nicht
getraut, durchs Haus zu spazieren, aus Angst, daß ein Polizist kommen und mich
erwischen würde, wie ich gerade mitten in diesem Durcheinander stehe — wissen
Sie, ich mußte wirklich an mich halten, diese Papiere nicht aufzuheben und sie
ordentlich hinzulegen.«


»Hmnja, das
ging mir ebenso«, sagte Leonidas. »Wäre ich weniger erschöpft und wären die
Papiere auch nur von der mindesten Bedeutung, dann hätte ich schon längt damit
begonnen, sie aufzulesen.«


»Was meinen
Sie, wer es gewesen ist?« fragte Hastings. »Liefert das, was gestohlen wurde,
vielleicht irgendwelche Anhaltspunkte?«


Leonidas
zuckte die Schultern.


»Ich habe
mir noch nicht die Mühe gemacht, in dem Durcheinander nach Indizien zu suchen,
weil ich mir ziemlich sicher bin, daß nichts von Wert fehlen wird.«


»Aber die
haben doch Ihren Stahlschrank im Arbeitszimmer aufgebrochen, Sir?«


»Hmnja. Und
ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was jemand mit alten Akten
der Akademie wollte, mit quittierten Rechnungen und einem Bündel Notizen für
eine Abhandlung über die Lautverschiebung des elften Jahrhunderts, die zu
verfassen ich glücklicherweise nie die Zeit hatte. Wenn heute jemand käme und
sämtliche Papiere aus meinem Hause entwendete, würde ich ihnen keine Träne nach
weinen. Die Reparaturrechnungen für Sessel und Sofa fallen im Vergleich zu den
Schwierigkeiten, die es mit sich bringen könnte, die Dinge eingehender mit der
Polizei zu erörtern, kaum ins Gewicht.«


Hastings
nickte und machte sich auf den Weg zur Tür.


»Ich würde
sagen, je weniger Sie mit der Polizei zu tun haben, desto besser. Mr. Witherall,
da ist noch eines, was ich fragen wollte, bevor ich gehe — meinen Sie, das
fingierte Telegramm wegen Mutter, das könnte von der Quinta gekommen sein?
Natürlich weiß ich es, sobald ich den Bericht von der Telegraphengesellschaft
bekomme, aber ich frage mich, ob die Jungs sich vielleicht ausgerechnet haben,
daß, wo alle anderen Kollegen beschäftigt waren, man sich an Sie wenden würde,
um den Ausflug zu retten. Vielleicht wollten sie nicht, daß sie an ihrem Tag
des Eis von einem Anfänger geführt wurden.«


»Das kann
ich mir kaum vorstellen«, antwortete Leonidas. »Ich überlasse die Geschäfte der
Akademie fast vollständig Gloverston. Ich mische mich so gut wie nie ein. Bis
heute hatte ich keinen der Jungs aus der Quinta je gesehen. Wäre ich«, fügte er
mit einem Lächeln hinzu und ließ seinen Zwicker kreisen, »wäre ich der
treffliche Lieutenant Haseltine, dann sähe ich gewiß eine Verbindung zwischen
diesem Einbruch in mein Haus und der Tatsache, daß Sie unter einem Vorwand
fortgelockt wurden. Aber — ähm — ich bin ja nicht Haseltine. Ich bezweifle, daß
es eine solche Verbindung gibt, weil ich mir nicht vorstellen kann, was jemand
hier gesucht haben könnte. Ich habe meinen Freund Colonel Carpenter oft sagen
hören daß sämtliche Einbrecher Dummköpfe sind, und ich neige dazu, mich dieser
Meinung anzuschließen. Und nun, während Sie den Schlüssel von Miss Beecham und
die Akte DF aus Gloverstons Büro holen, werde ich versuchen, mir den Staub und
Schlamm von Klein-Dünkirchen abzuwaschen. Vor allem muß ich mir die Schuhe von
den Füßen schneiden, bevor sie auf immer eins mit mir werden.«


»Gut«, sagte
Hastings, doch in der Tür hielt er inne und wandte sich noch einmal um. »Mr.
Witherall, ich werde das Gefühl nicht los, daß einer von den Quintanern aus
Wemberley Hills stammt.«


»Ich
fürchte, da irren Sie sich«, entgegnete Leonidas. »Das war das erste, was ich
gefragt habe, als wir zum ersten Mal anhielten, um Atem zu schöpfen. Wenn Miss
Beecham Skrupel haben sollte, Ihnen die Schlüssel auszuhändigen, sagen Sie ihr,
sie soll mich anrufen.«


Er schloß
die Terrassentür hinter Hastings, schob den Riegel vor, den er am Morgen
vergessen hatte, und ging zurück auf den Flur.


Dafür, daß
er so lammfromm und bieder aussah, dachte er, machte sich Hastings überraschend
gut. Er war schmächtiger als die Assessoren, die in letzter Zeit mit so
ermüdender Regelmäßigkeit eingezogen wurden, und Gloverston hatte, indem er
jemanden einstellte, der kein Ehemaliger der Akademie war, mit den üblichen
Regeln gebrochen. Doch der unauffällige Hastings schien über eine Spur
geistiger Beweglichkeit zu verfügen. Das allein war bei einem Assessor etwas so
Seltenes, daß es schon beinahe kurios war.


Auf dem
Absatz der Vordertreppe hielt Leonidas inne und spitzte die Ohren.


Dieses
schwache, leicht stampfende Geräusch war doch nicht das Tropfen des ewig
undichten Kaltwasserhahns im Badezimmer!


Schon in der
nächsten Sekunde schlich er sich lautlos den oberen Flur entlang.


Auf der
Schwelle seines erleuchteten Schlafzimmers blieb Leonidas wie angewurzelt
stehen und starrte hinein.


Mitten auf
dem Boden, züchtig abgestellt, stand ein Paar kleine, blaue, vorn offene Pumps.


Und weiter
hinten, auf seinem Bett, lag etwas, das auf den ersten Blick wie ein Mädchen
aussah.
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Leonidas
zwinkerte mit den Augen und setzte seinen Zwicker auf. Dann nahm er ihn wieder
ab, putzte die Gläser ausgiebig mit seinem Taschentuch, setzte den Zwicker von
neuem auf und sah noch einmal hin.


Es war keine
optische Täuschung. Es war keine Fata Morgana. Da lag tatsächlich ein Mädchen
auf seinem Bett. Ein junges, blondes, ihm vollkommen unbekanntes Mädchen in
einem rot-weiß gestreiften Kleid.


Darüber
hinaus waren ihre Fußgelenke mit einigen seiner besten Foulardkrawatten
gefesselt, mehrfach geknotet. Die Handgelenke und Arme waren mit dem Gürtel
seines Hausmantels von Jaeger an den Körper gebunden, und auf dem Gesicht hatte
sie soviel Klebeband, daß es wie eine Maske aussah. Außerdem waren ihr noch die
Augen mit etwas verbunden, das Leonidas als eines seiner monogrammbestickten
Gästehandtücher erkannte.


Sie war
quicklebendig und zappelte — auf eine verhaltene Art — mit den Füßen. Die
bestrumpften Zehen zuckten ungeduldig. Alle paar Sekunden bäumte sie sich auf,
und ihre Schultern verursachten auf der Matratze jenes schwache dumpfe
Geräusch, das er beim Hinaufkommen gehört hatte.


Leonidas
betrat das Zimmer und besah sich jenseits des Bettes die durchwühlte Kommode
inmitten von einem Gewirr aus Hemden und Socken und Unterwäsche.


Einem Impuls
folgend bückte er sich und hob einen der blauen Pumps auf.


Die Sohle
war, wie er feststellte, frisch mit schwarzer Tinte verschmiert.


»Meine
Güte«, sagte Leonidas leise, »da habe ich mir ja ‘was Schönes eingebrockt! Sie
kann ich wohl kaum als das Werk eines wohlmeinenden, wenn auch unordentlichen
Freundes erklären!«


Das Mädchen
auf dem Bett stieß eine Reihe gutturaler Laute aus, die offenbar ebensosehr von
Wut wie von Ungeduld zeugten.


»Warum«,
fuhr Leonidas nachdenklich fort, »warum, frage ich mich, empfand jemand das
Bedürfnis, nach Einbruch und Diebstahl auch noch das etwas archaische
Verbrechen der — ähm — Aussetzung einer hilflosen Person zu begehen? Hmnja. Das
frage ich mich!«


Die Zehen
des Mädchens hielten plötzlich still.


Er fragte es
sich nicht nur, fügte er in Gedanken hinzu. Er verspürte ein brennendes Verlangen
herauszufinden, wer diese Blondine war warum sie auf seinem Bett lag, wer sie
gefesselt und dort zurückgelassen hatte, wann das geschehen war und warum sie,
wie die Tintenflecken auf den Schuhsohlen nahezulegen schienen, seinen
Wohnzimmerschreibtisch durchwühlt hatte.


War es
denkbar, daß sie bei einem Einbruch von zwei weiteren Einbrechern überrascht
worden war? Oder war sie es, die die Einbrecher gestört hatte?


Leonidas
seufzte.


Es war
schwierig und anstrengend genug, sich für einen einzelnen Einbrecher ein
einleuchtendes Motiv zu überlegen. Wenn man die Möglichkeit einräumte, daß es
sich um zwei unabhängig voneinander arbeitende Einbrechergruppen gehandelt
hatte, war das Problem wirklich nicht mehr zu bewältigen.


Ganz gleich,
in welcher Reihenfolge sich die Dinge zugetragen hatten, ob das Mädchen zuerst
dagewesen war und überfallen wurde, oder ob ihre Angreifer früher kamen und sie
zufällig dazugestoßen war, blieb doch die unumstößliche Tatsache, daß das
Mädchen in keinem der beiden Fälle etwas in seinem Hause zu suchen und keinen
Grund auf Erden hatte, ihre Nase in seine Schubladen zu stecken.


Das
Naheliegende, das wußte Leonidas, wäre gewesen, dem Mädchen das Klebeband
abzunehmen und es zu befragen.


Doch dann,
fragte Leonidas sich, was dann?


Er konnte
wohl kaum Kelley zurückrufen und ihm zerknirscht eingestehen, daß sein
wohlmeinender stocktauber Freund eine gewisse Ähnlichkeit mit Harpo Marx
aufweise und daß Kelley doch bitte die Blondine mitnehmen solle, die sich
eingefunden habe. Es war unmöglich geworden, die Polizei zu rufen, und diese
Erkenntnis versetzte Leonidas einen Stich. Er hatte alle Brücken hinter sich
abgebrochen, keine Frage.


Und wenn er
das Mädchen losband, überlegte er, ihr ein paar Fragen stellte und sie dann mit
einer väterlichen Ermahnung nach Hause schickte? Doch wenn das Mädchen auch nur
mit einem durchschnittlichen Maß an Blondinenschläue ausgestattet war, dann
wäre ihr nächster Schritt aller Wahrscheinlichkeit nach ein Wort mit zehn
Buchstaben: Erpressung.


Er würde als
erstes ihre Arme und Beine losbinden, beschloß Leonidas. Nicht nur, daß ihm die
Foulardkrawatten besonders lieb waren, viel zu schade, um sie einfach
durchzuschneiden, sondern er konnte auch immer hoffen, daß ihm während des
Aufknotens noch eine Idee kommen würde, was er mit dem Mädchen tun sollte. Wenn
jemand mit solcher Leichtigkeit eine Blondine in seinem Haus hatte hinterlegen
können, dann mußte es ihm doch auch möglich sein, sie mit ebensolcher
Leichtigkeit anderswohin zu schaffen. Jedenfalls konnte er sich gewiß nicht
seiner Hauptaufgabe widmen, einen Bürgen zu finden, solange seine
Aufmerksamkeit von einer herumliegenden Blondine beansprucht wurde.


»Wenn Sie so
freundlich wären, Ihre Zehen stillzuhalten«, sagte er laut, »dann nehme ich
Ihnen die — ähm — Fesseln ab. Ich — «


Er hielt
inne, als sein Fuß zufällig an etwas stieß, das vom Bettvorleger herunter und
scheppernd über den Boden rollte.


Leonidas
beugte sich hinunter.


Halb in
einer Falte der zerknitterten Tagesdecke verborgen lag ein kleiner Bleistift in
Form einer Patronenhülse, die Art von Werbegeschenk, die ihm
Versicherungsvertreter manchmal in den Briefkasten steckten oder zu Weihnachten
verehrten.


Leonidas hob
ihn auf, drehte ihn behutsam um und las, was auf der Seite aufgedruckt war.
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Leonidas
blickte von dem Bleistift in seiner Hand zu dem Mädchen auf dem Bett.


Gab es, so
überlegte er, womöglich eine Verbindung zwischen dem Mädchen, dem Bleistift und
Woodrow Yerkes? Ebensogut hätte man nach einer Verbindung zwischen dem Tag des
Eis, dem Maharadscha von Gwalior und einer Tonne Fettkohle suchen können.


Andererseits
war es keine Frage, daß Yerkes ihn aufgehalten, sich ihm sogar in den Weg
gestellt, ihn endlos ausgefragt, ja, von akrobatischen Vorführungen einmal
abgesehen, alles getan hatte, um ihn daran zu hindern, seinen Weg den Berg
hinauf fortzusetzen.


Und Yerkes
hatte ihm noch etwas von einer Nichte nachgerufen. Einer Nichte, die ihn
kennenlernen wollte.


»Hmnja, in
der Tat!« sagte Leonidas. »Da fragt man sich!«


Energischer,
als er sich gefühlt hatte, seit er die Quinta wieder in der Akademie
abgeliefert hatte, durchquerte Leonidas das Zimmer und wühlte auf der Kommode
in den zerknitterten Hemden, bis er eine Nagelschere zutage förderte.


Damit
schnitt er die letzten Knoten an den Fußgelenken des Mädchens auf und widmete
sich dem Gürtel des Hausmantels.


Noch bevor
er ihn halb durchtrennt hatte, klingelte es an der Tür.


»Tele-gramme!«
ließ sich ein Duo in Moll von der Haustür her vernehmen. »Tele-gramme! He,
Mr. Witherall, Tele-gramme! Telegramme! Tele-gramme! Tele-gramme! Tele-gramme!«


Leonidas biß
sich auf die Lippe, steckte die Nagelschere ein, lief die Treppe hinunter, riß
die Haustür auf und griff sich einen Satz Telegramme der Western Union und
einen zweiten der Post.


»He!«
Western Union stellte den Fuß in die Tür, bevor Leonidas sie schließen konnte,
und fügte tadelnd hinzu: »Sie müssen noch unterschreiben, Mr. Witherall. Hier
und hier. Und auf diesem Blatt, und da auch noch.«


»Und hier.«
Der Postbote hielt ihm sein Täfelchen hin, »und da!«


Leonidas
nahm den Bleistift, den Western Union ihm reichte, kritzelte seinen Namen quer
über die angewiesenen Seiten, sprang zurück und warf die Tür zu. Diese
vorwurfsvollen Gesichter würden ihn noch lange verfolgen, aber er hatte einfach
keine Zeit, jetzt nach Trinkgeld zu suchen.


Er war auf
halbem Wege die Treppe hinauf, als das Telefon klingelte.


Mit einem
unterdrückten Fluch machte Leonidas kehrt und lief die Treppe wieder hinunter
zu dem Apparat, der auf der Flurkommode stand.


»Mr.
Witherall, hier ist Hastings! Mr. Witherall, Threewitt ist nicht da!«


»Tiwitt? Was
geht mich Ihr Vogel an!« schnauzte Leonidas mit verständlicher Ungeduld.


»Threewit.«
Hastings klang verzweifelt. »Sandy Threewit. Aus der Quinta. Mr. Witherall, wissen
Sie, wo er geblieben ist? Was haben Sie mit ihm gemacht?«


»Wenn er zur
Quinta gehört, dann habe ich ihn zurückgebracht, Hastings«, sagte Leonidas mit
Bestimmtheit. »Ich bin mit fünfzehn Jungen aufgebrochen, und ich habe fünfzehn
wieder in der Akademie abgeliefert. Da bin ich mir sicher. Ich habe sie alle
zehn Minuten gezählt. Und ich habe alle fünfzehn zurückgebracht.«


»Einer
davon«, sagte Hastings unglücklich, »war nicht von uns!«


Leonidas
brachte, höflich und mit übermenschlicher Selbstbeherrschung, seinen Unglauben
zum Ausdruck, daß ihm ein derart katastrophales Versehen unterlaufen sein
könne.


»Ähm — wenn
er keiner von uns ist«, fragte er zum Abschluß, »wohin gehört er denn dann?«


»Er ist der
Vetter von Billy Ross. Er hat sich Ihnen in Carnavon angeschlossen. Sandy
Threewit ist nicht da! Er sollte den Fuchs spielen. Er hat die Papierschnitzel
bei der Schnitzeljagd ausgestreut und war gerade aufgebrochen, als Ross’ Vetter
kam. Ich war mir so sicher, Mr. Witherall, daß einer von der Quinta aus
Wemberley Hills kommt, daß ich statt zu Miss Beecham zuerst in die Akademie
gegangen bin. Eben habe ich den Jungs die Geschichte aus der Nase gezogen. In
ihrer Aufregung hatten sie Sandy vollkommen vergessen, und keiner hat ihn
vermißt, bis vorhin sein Vormund anrief — Mr. Witherall, wir können doch nicht
die Polizei rufen!«


»Auf keinen
Fall! Ich bin gleich bei Ihnen, Hastings. Sobald ich ein Taxi erwische. Das
heißt« — Leonidas fiel das Mädchen wieder ein — »so schnell wie möglich.
Unternehmen Sie nichts, bevor ich da bin!«


»In Ordnung.
Und, Mr. Witherall, Threewits Vormund ist erst vor kurzem nach Wemberley Hills
gezogen — vielleicht ist das die Frau, die Sie brauchen. Prominent und so
weiter. Eine gewisse Mrs. Vandercook.«


Leonidas
schluckte. »Vandercook?«


»Genau«,
bestätigte Hastings. »Ich halte die Stellung, bis Sie hier sind, Sir.«


Leonidas
legte auf und starrte das Telefon an.


»Vandercook!«
stöhnte er. »Mrs. Vander-«


Das Telefon
klingelte schon wieder.


»Ja?«
meldete sich Leonidas, der damit rechnete, daß Hastings noch etwas vergessen
hatte.


»Mr.
Leonidas Witherall?« Es war eine Männerstimme, doch nicht Hastings’.
Zweifellos, schoß es Leonidas durch den Kopf, der erste Vorbote des FBI. »Mr.
Leonidas Witherall persönlich? Mrs. Clemson Vandercook wünscht Sie zu sprechen.
Wenn Sie bitte warten wollen.«


Leonidas
wartete.


Er hatte das
sichere Gefühl, daß das Verschwinden des jungen Threewit dieser Schreckschraube
von Mrs. Vandercook bereits zu Ohren gekommen war, jener Mrs. Vandercook, die,
ob es ihr nun bewußt war oder nicht, mit einem einzigen Stoß ihres
Spazierstocks seine sämtlichen Hoffnungen auf neue Laborgebäude und erweiterte
Sportplätze zunichte machen konnte. Leonidas kannte die Frau bisher
ausschließlich aus den kalten, abweisenden Briefen, die ihre Anwälte für sie
aufsetzten, doch war er sicher, daß Mrs. Vandercook einen Stock trug. Einen
Stockdegen wahrscheinlich. Wahrscheinlich polierte Mrs. Vandercook in diesem
Augenblick, während der Butler ihr berichtete, daß das Opfer bereit sei, ihren
Degen und lachte dabei vor Vergnügen.


Fünf Minuten
vergingen, Leonidas taten allmählich die Finger weh vom Trommeln auf die
Flurkommode, und er begann mit den Zähnen zu knirschen.


»Mr.
Witherall?« Es war die Stimme des Butlers, weniger selbstbewußt und dafür
atemloser, als sie zuvor geklungen hatte. »Ich bitte um Verzeihung, daß Sie so
lange warten mußten, Sir. Offenbar ist Mrs. Vandercook ausgegangen. Darf ich
fragen, ob Sie bereit sind, uns zu helfen, Sir?«


»Hmnja,
selbstverständlich!« versicherte Leonidas. »Das bin ich! Ich mache mich
unverzüglich auf den Weg!«


»Mrs.
Vandercook wird es mit Erleichterung vernehmen, Sir. Sie hat wiederholt
versucht, Sie zu erreichen, Sir. Wir haben angerufen und sind mehrfach bei
Ihrem Haus gewesen, doch Sie waren nicht da. Haben Sie unsere Telegramme
erhalten, Sir?«


»Ihre — ähm —
Telegramme?« Leonidas warf einen verdutzten Blick auf den Stapel
Umschläge, den er auf die unterste Treppenstufe geworfen hatte. Er war davon
ausgegangen, daß sie von Ehemaligen der Akademie stammten und mit der
Gründungsfeier zu tun hatten. »Hmnja. Sie sind eingetroffen. Ähm — «


»Dann wissen
Sie ja, was zu tun ist, Sir. Und ich darf Mrs. Vandercook ausrichten, daß Sie
bereit zur Mitarbeit sind? Sie werden ihre Anweisungen befolgen?«


»Mit
Vergnügen!« Leonidas sagte das in einem Tonfall, in dem er auch eine königliche
Order hätte empfangen können. »Hmnja, in der Tat! Ich bin nur zu glücklich, bei
jeder Unternehmung behilflich zu sein, die Mrs. Vandercook geplant haben mag.
Lassen Sie keinen Zweifel daran. In jeglicher Hinsicht. Hmnja, unbedingt!«


»Danke, Sir.
Ich werde ihr mitteilen, daß Sie ihre Anweisungen befolgen werden. Ich danke
Ihnen.«


Leonidas
legte auf, atmete tief durch, was einem Seufzer nicht unähnlich war, und
stürmte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal.


An der
Schwelle zu seinem Schlafzimmer blieb er abrupt stehen.


Da lag keine
Blondine in rot-weiß gestreiftem Kleid mehr auf seinem Bett!


Selbst
zweimaliges sorgfältiges Putzen des Zwickers konnte diese Tatsache nur
bestätigen.


Das Mädchen
war fort.


Mitsamt
ihren vorn offenen Pumps.


Und dem
kleinen Bleistift in Form einer Patronenhülse, den er auf den Nachttisch gelegt
hatte.


Nur zwei
zerknitterte Foulardkrawatten, durch den Einsatz der Nagelschere für immer
entstellt, und der durchtrennte Gürtel des Hausmantels waren geblieben und
bewiesen ihm, daß der ganze Vorfall sich nicht nur in seiner Phantasie
abgespielt hatte.


Leonidas
ging hinüber zum halboffenen Fenster.


Irgendwie
mußte das Mädchen die bemerkenswerte Kraft aufgebracht haben, den
angeschnittenen Gürtel zu sprengen und damit ihre Arme zu befreien, und dann
hatte sie die noch verbliebenen Fesseln gelöst. Die Augenbinde war in
Sekundenschnelle abgeworfen. Wahrscheinlich hatte sie nicht riskieren wollen zu
warten und das Klebeband abzuziehen. Sie hatte ihre Schuhe angezogen und den
kleinen Bleistift genommen, war durch das Fenster auf das Dach des
Wintergartens gestiegen und dann am Spalier hinuntergeklettert.


Und die
Antworten auf sämtliche Fragen, die ihre Gegenwart aufgeworfen hatte, waren mit
ihr das Spalier hinuntergegangen.


Und doch, so
überlegte Leonidas philosophisch, war ihre Flucht wohl die beste Lösung.


Seine
Sorgen, wie er einen Bürgen für den Ausflug der Quinta auftreiben sollte, waren
nun zweitrangig im Vergleich zu der Frage, wie er den verlorengegangenen
Threewit wiederfinden und Mrs. Vandercook beschwichtigen sollte. Der Einbruch
in sein Haus und die Verwüstungen dort, das Geheimnis der gefesselten Blondine,
das kleine zusätzliche Rätsel des Bleistifts, der die Vorzüge von Woodrow
Yerkes’ Bank pries, mußten allesamt zunächst aufs Abstellgleis, bis Mrs.
Vandercook ihr verlorenes Mündel wieder an die Brust drücken konnte.


Tatsächlich,
dachte Leonidas, konnte er froh sein, daß das Mädchen so plötzlich verschwunden
war und er seine noch verbliebenen Kräfte auf die Frage nach Threewit konzentrieren
konnte.


Als er
wieder unten auf dem Flur war, nahm Leonidas das erste Telegramm, das ihm zur
Hand kam, öffnete es und las es durch.


Dann nahm er
ein weiteres.


Und ein
drittes.


Während er
einen Umschlag nach dem anderen öffnete und die Telegramme las, vertiefte sich
das Gefühl, daß ihn an jenem Tag ein ganz besonders feindlich gesonnenes
Schicksal verfolge, ja das Gefühl nahm geradezu sprunghaft zu.


Denn in
sämtlichen Telegrammen, in jedem einzelnen, stand genau derselbe Text.


 


HOLEN SIE GEORGE AN ECKE ACHTE
UND OAK. FÜHREN SIE ZU WAGEN ECKE ELM UND OAK. GRÖSSTE DRINGLICHKEIT. PUNKT
ACHT UHR FÜNFUNDDREISSIG. NÄHERES SPÄTER.


 


Alle waren
unterschrieben von Mrs. Clemson Vandercook.


Wenn man es
sich laut vorsprach, fand Leonidas, war es sogar noch unverständlicher. Es
klang wie etwas, das man aus dem wirklichen Leben kannte, aber die Worte
ergaben keinen Sinn.


»Holen Sie
George. Führen Sie ihn zum Wagen. Ähm — warum wohl?« fragte Leonidas
nachdenklich. »Warum muß man George holen und irgendwo hinführen? Und wer ist
überhaupt George?«


Statt über
dreißig Telegrammen gleichen Inhalts, dachte er, hätte Mrs. Clemson Vandercook
ihm ja auch ein einziges ausführliches und verständliches schicken können, das
ihm Aufschlüsse zu einigen Punkten gegeben hätte.


Zum
Beispiel, auf welche Ecke Achte und Oak sie sich bezog.


Meinte sie
die Ecke Achte und Oak Street in Dalton Centre? Oder war die Ecke Elm und Oak
Street die in Daltonville? Die Oak Street verlief durch Dalton Upper Falls,
Dalton Lower Falls, Dalton Farms, Dalton Highlands, ein kurzes Stück durch West
Dalton und durch ein Eckchen von Dalton Greens, von wo ihr gewundener Weg sie
nach Carnavon führte, wo es ebenfalls eine Oak Street gab. Und, so konnte
Leonidas sich gut vorstellen, wahrscheinlich auch eine Achte Straße.


Das Telefon
klingelte.


»Mr.
Witherall?« Es war wieder der ehrerbietige Butler. »Es ist mir gelungen, Mrs.
Vandercook zu finden, Sir. Sie bat mich, Ihnen auszurichten, daß es, wenn Sie
ihr in diesem Falle behilflich seien, nichts geben werde, was sie nicht bereit
sei für Sie und die Akademie zu tun. Sandy Threewit ist ihr Mündel, müssen Sie
wissen, Sir. Und wenn ich Sie um die Freundlichkeit bitten dürfte, in
Abendgarderobe zu erscheinen, Sir?«


»Ähm — was?«
Einen Moment lang war es um Leonidas’ Fassung geschehen.


Der Butler
wiederholte seine Bitte.


»Mrs.
Vandercook«, fügte er hinzu, »fand es amüsanter so.«


«Oh, gewiß!«
Leonidas faßte wieder Fuß. »Gewiß doch! Hmnja, in der Tat, gewiß! Versichern Sie
Mrs. Vandercook, wenn es ihr Wunsch ist, werde ich auch in Shorts und
Tropenhelm erscheinen. Im Sarong. In der Zwangsjacke. Was immer sie — ähm — unterhaltsam
finden mag.«


»Einfach nur
konventionelle Abendgarderobe, Sir. Mehr ist nicht nötig. Sie werden also
George abholen, Sir, und alles weitere? Mr. Park oder sonst jemand wird Sie am
Wagen erwarten.«


»O ja!
Hmnja, in der Tat! Ob Sie wohl«, fragte Leonidas behutsam, »so freundlich sein
könnten, mir Mrs. Vandercooks Instruktionen noch einmal zu wiederholen?«


»Gewiß, Sir.
Holen Sie George an Ecke Achte und Oak. Führen Sie zu Wagen Ecke Elm und Oak.
Ich bedaure, Sir, aber ich muß auflegen. Ich werde dringend verlangt — «


»Wo?« fragte
Leonidas verzweifelt. »Achte und Oak wo? In welchem Ort?«


»In
Wemberley Hills natürlich, Sir! Auf Wiederhören!«


Leonidas
legte den Hörer auf, starrte ihn an, griff dann erneut nach ihm und rief
Hastings in der Akademie an.


»Hören Sie
bitte genau zu. Mrs. Vandercook weiß offenbar wegen Threewit Bescheid und hat
sich einen exotischen Plan zurechtgelegt, und mir bleibt keine andere Wahl als
mitzuspielen. Sie holen jetzt Gloverstons Schlüssel von Miss Beecham, nehmen
sich Akte DF vor und schreiben alle auf, die in Wemberley Hills als Bürgen in
Frage kommen — wollten Sie etwas sagen?«


Hastings
fand, Mrs. Vandercook sei die ideale Person.


»Davon will
ich kein Wort mehr hören«, entgegnete Leonidas, »verbannen Sie das aus Ihren
Gedanken. Sie bleiben in der Akademie und halten ein Auge auf alles. Wer hat
heute abend Dienst? Der Pfarrer? Auch das noch. Weichen Sie ihm nicht von der
Seite und vermeiden Sie unter allen Umständen, daß die Sache mit Threewit
bekannt wird. Ähm — wenn die Army, das FBI oder die Polizei — «


»Die
Daltoner Polizei?«


»Jegliche
Polizei, ganz gleich woher. Wenn einer davon sich blicken läßt, seien Sie
höflich, überlegen Sie, was Lieutenant Haseltine an Ihrer Stelle tun würde, und
tun Sie es.«


Er legte
auf, bevor Hastings sich noch weitere Fragen ausdenken konnte, und ging
bedächtig die Treppe hinauf.


Es war ein
Jammer, dachte er, wo die Welt so voller Straßen namens Elm und Oak und Achte
war, daß Mrs. Vandercook sich ausgerechnet die in Wemberley Hills aussuchen
mußte.


»Wie wohl
Haseltine zumute wäre«, murmelte Leonidas, »wenn er unter den gegebenen Umständen
seine Schritte in das hübsche Städtchen Wemberley Hills zu lenken hätte?«


Wahrscheinlich
würde der unerschrockene Lieutenant dieser entsetzlichen Aussicht mit seinem
gewohnten unbeirrbaren Lächeln begegnen. Doch Leonidas fühlte sich beim
Gedanken an den bevorstehenden Ausflug wie jemand, der sich in eine Grube mit
hungrigen Löwen stürzt.


Er faßte ein
wenig Mut, als er entdeckte, daß die Einbrecher ihm immerhin ein präsentables
Frackhemd gelassen hatten.


Fünfzehn
Minuten später trat er aus dem Haus, ein distinguierter Herr in Zylinder und
Schwalbenschwanz, und marschierte hinunter zu dem Taxi, das an der Einfahrt auf
ihn wartete.


Der Fahrer,
sichtlich beeindruckt von den winzigen Orden und der purpurnen Schärpe, die
sein Fahrgast schräg über der Hemdbrust trug, wandte sich um und wollte sich
danach erkundigen, doch mußte er zu seiner Verblüffung feststellen, daß sein
Fahrgast zu beschäftigt damit war, eine Hühnerkeule zu verzehren, als daß er
ihn bemerkt hätte. Nachdem diese vertilgt und die Reste beseitigt waren, wandte
der Fahrgast seine Aufmerksamkeit zwei Bananen zu, und der Fahrer fand erst
Gelegenheit, nach den kleinen Medaillen zu fragen, als er schon an der Ecke
Achte und Oak Street hielt.


»Mein — ähm —
Zierat?« antwortete Leonidas auf seine Frage. »Den — ähm — habe ich nur
angelegt, um einer Dame zu imponieren.«


»Was muß man
denn machen, um sowas zu kriegen?«


»Hauptsächlich«,
sagte Leonidas, »setzt man bedeutungsvoll seinen Zwicker auf und überschüttet
die Zuhörer dann mit einem wahren Wortschwall. Ähm — können Sie mir sagen, wo
die Ecke Elm und Oak Street ist?«


Der Fahrer
zeigte ihm die Stelle.


»Einen Block
die Straße ‘rauf. Zwischen der Achten hier und der Neunten oben. Und was hat
das blaue Band zu bedeuten, Mister?«


»Ich war in
der glücklichen Lage, dem Fürsten eines kleinen Balkanstaates, der inzwischen
leider von der Landkarte radiert wurde, einen ebenso kleinen Dienst zu
erweisen«, antwortete Leonidas.


»Haben ihm
das Leben gerettet, was?«


»Ähm — nein«,
sagte Leonidas. »Seine liebste Perserkatze war ihm abhanden gekommen, und ich
habe sie wiedergefunden. Sie können nicht wechseln? Ach, dann behalten Sie den
Rest! Einen guten Abend!«


Er war zu
beschäftigt, die Achte Straße nach jemandem abzusuchen, der nach George aussah,
um den fassungslosen Gesichtsausdruck des Taxichauffeurs zu bemerken, als
dieser davonfuhr.


Nirgends
eine Spur von George.


Genauer
gesagt war überhaupt niemand zu sehen.


Die Ecke
Achte und Oak Street und die nähere Umgebung lagen völlig verlassen, mit
Ausnahme von Leonidas und einem heruntergekommen wirkenden Hund, der mit
eingezogenem Schwanz vorbeischlich.


Es war
ohnehin eine heruntergekommene Gegend, dachte Leonidas, als er abseits der
Straßenlampe Stellung bezogen hatte und wartete. Die kärglichen Holzhäuser
wirkten müde, sie waren lange nicht mehr gestrichen worden, und die Ahornbäume,
die den gepflasterten Bürgersteig säumten, schienen weniger geneigt zu knospen
als die in Dalton. Auch die sommerliche Luft wich allmählich der typischeren
Kühle eines neuenglischen Frühlings, und Leonidas bereute nun, daß er keinen
Mantel mitgenommen hatte.


Minuten
vergingen. Es war fast neun, als ein Mädchen mit einer großen Schachtel unter
dem Arm an der Ecke der Achten Straße erschien, das Straßenschild der Oak
Street musterte und zögernd stehenblieb.


Sie
betrachtete Leonidas neugierig, dann wandte sie rasch den Blick ab und starrte
beharrlich auf ein Plakat, das am Zaun nebenan klebte.


War das
womöglich George?


Schließlich
hatte Leonidas eine Cousine namens Sidney, die ihre einzige Tochter auf den
Namen Stanley getauft hatte!


»Ich bitte
um Verzeihung« — er zog den Hut »aber sind Sie — ähm — heißen Sie vielleicht
zufällig George?«


»Ja«,
antwortete das Mädchen kühl, als wolle sie fragen, ob er etwas dagegen habe.


»Man hat mir
gesagt«, fuhr Leonidas fort, »ich solle Sie an dieser Straßenecke abholen. Ich
bin Leonidas Witherall.«


»Oh.« Das
schien das Mädchen zu verwirren. »Oh. Oh, ich verstehe — das ist also doch
die richtige Straßenecke! Ich hatte doch gleich so ein Gefühl, daß es die Ecke
Achte und Oak Street war, aber wenn man ihn sich zusammen mit Oak Street
vorstellt, paßt praktisch jeder Name. Ich — lieber Himmel, Sie sehen ja genau
wie Shakespeare aus! Das ist ja unglaublich! Aber das bekommen Sie
wahrscheinlich dauernd zu hören.«


»Hmnja«, bestätigte
Leonidas und dachte dankbar daran, wie leicht es ihm Shakespeare sein Leben
lang gemacht hatte, mit Leuten ins Gespräch zu kommen. »Hmnja, das kann man
wohl sagen. Schon mancher Shakespearefreund hat mir einen — ähm — ungläubigen
Finger in den Bauch gestupst, um sich zu vergewissern, daß ich kein Trugbild
bin. Und diejenigen, denen die Gestalt des Dichterfürsten weniger geläufig ist,
fragen lediglich, ob wir uns nicht schon einmal getroffen haben, in der
Stadtbibliothek vielleicht? Und nun — sollen wir gehen?«


»Gehen?« Das
Mädchen starrte ihn an. »Wohin? Wieso?«


»Man hat mir
gesagt«, erklärte Leonidas, »ich solle Sie hier abholen und dann zur Ecke Elm
und Oak Street gehen, wo jemand mit einem Wagen auf uns warten würde. Stimmt
das nicht?«


»Wahrscheinlich
schon«, entgegnete das Mädchen skeptisch. »Das ist alles so furchtbar
kompliziert, finden Sie nicht auch? Und ich habe nicht die geringste Ahnung,
was ich mit der Truhe hier soll. Ich habe das Gefühl, die ist nur dazu da, mir
das Leben schwer zu machen.«


»Truhe?«
fragte Leonidas.


»Ja. Das
Ding hier.« Das Mädchen wies auf die Schachtel, die es bei sich hatte. »Das ist
wirklich das Unhandlichste, was ich je in meinem Leben zu tragen versucht habe.
Immer wieder rutscht es — «


»Bitte«,
unterbrach Leonidas, »erlauben Sie mir, es für Sie zu tragen! Ich dachte, es
sei ein Päckchen, ein Pappkarton. In dem Licht habe ich nicht gesehen, daß es
in Wirklichkeit eine hölzerne Truhe ist!«


»Es ist auch
kein Holz. Es sind nur Hartfaserplatten oder so etwas, aber wenn man das Ding
erst einmal eine Weile mit sich herumgeschleppt hat, hat man eher das Gefühl,
es ist aus Stein oder Gußeisen — in welcher Richtung liegt denn die Straße?«


»Rechts. So
wie mein Taxichauffeur es beschrieben hat, muß die Elm Street sozusagen die
Achteinhalbte Straße sein. Ähm — jetzt sollten wir uns aber sputen. Wir sind
schon spät dran.«


Er machte
sich beherzt auf den Weg, doch schon bald stellte er fest, daß das Mädchen die
Schwierigkeiten mit der Truhe nicht übertrieben hatte. Sie war nicht schwer,
aber extrem unhandlich, und ganz gleich wie man sie faßte, rutschte sie einem
immer wieder aus der Hand.


Er blieb
stehen und klemmte sie sich unter den Arm. Das Mädchen ging weiter, und ihre
hohen Absätze klapperten rhythmisch über das Pflaster.


Als er ihr
eilig nachlief, fiel Leonidas zum ersten Mal auf, was für kleine Füße sie
hatte.


Und als sie
an einer Straßenlampe vorüberklapperte, bemerkte er, daß die modischen Pumps
blau waren.


Und vorn
offen.


Der blaue
Zweireiher, den sie bis zum Hals zugeknöpft hatte, verbarg ihr Kleid. Doch
unter dem kecken Turban erspähte Leonidas zwei blonde Locken.


»Ich bitte
um Verzeihung« — Leonidas gab sich Mühe, nicht allzu atemlos zu erscheinen,
jedenfalls nicht kurzatmiger, als ihm nach den Mühen mit der Truhe zustand.
»Ich bitte um Verzeihung, aber — ähm — Ihr Kleid, das Kleid, das Sie gerade
tragen, ist das rotweiß gestreift? Breite Streifen?«


»Ja. Da ist
der Wagen sehen Sie? Er gehört meinem Onkel — «


»Wo«, fuhr
Leonidas dazwischen, »waren Sie vor einer Stunde? Ich habe nämlich ganz den
Eindruck — «


Das Mädchen
stieß einen spitzen Schrei aus und begann zu laufen.


Leonidas
hielt die Truhe fest umklammert und lief ihr nach.


Sie hatte
einen guten Vorsprung, und er hatte das Handikap der sperrigen Truhe, und so
wunderte es Leonidas nicht, daß sie vor ihm um die Ecke verschwand.


Doch er war
überrascht, als er selbst um die Ecke bog und keine Spur mehr von dem Mädchen
sah!


Dann
bemerkte und erkannte er die schwarze Limousine, die am Bordstein gegenüber
geparkt stand.


Der Wagen
gehörte Woodrow Yerkes. Nicht einmal die schwerreichen Montgomerys besaßen ein
so ausladendes, luxuriöses Gefährt.


Und das
Mädchen hatte gesagt, es sei der Wagen ihres Onkels!


Leonidas
stürmte über die Elm Street.


Wie er bemerkte,
saß jemand im Wagen. Wahrscheinlich das Mädchen.


Doch es war
Yerkes selbst, der da hinter dem Steuer saß.


»Mr. Yerkes,
wo ist Ihre Nichte — dieses Mädchen — wo ist sie — «


Blitzartig
ließ Leonidas den Türgriff los und trat einen Schritt zurück.


Er brauchte
seinen Zwicker nicht aufzusetzen, um zu sehen, daß Woodrow Yerkes ihm keine
Fragen beantworten und auch niemals wieder welche stellen würde.


Woodrow
Yerkes war tot.


Auch ohne
einen zweiten Blick auf die gräßliche Wunde in seiner Schläfe wußte Leonidas,
daß man Woodrow Yerkes ermordet hatte.
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Die lästige
kleine Truhe fest umklammert, wich Leonidas einige weitere Schritte zurück von
der Limousine, bis er mit dem Absatz an einen Gullydeckel mitten auf der Elm
Street stieß.


Dieses leise
Klicken, das ihm wie das Scheppern von hundert Becken in den Ohren klang, hatte
die erstaunliche Wirkung, seine Gedanken zu koordinieren. Er wandte sich um,
ging gefaßten Schrittes zum gegenüberliegenden Bürgersteig und blieb dort
stehen, und während all dessen tönten ihm unablässig die Worte von Mrs.
Vandercooks bizarrem Telegramm in den Ohren.


»Holen Sie
George. Holen Sie George an Ecke Achte und Oak. Führen Sie zu Wagen an Ecke Elm
und Oak. Holen Sie George und führen Sie George zu Wagen an Ecke Elm und Oak.«


Er hatte die
Anweisungen befolgt.


Und nun
hatte er zusätzlich zu all seinen anderen Sorgen auch noch einen Mord am Hals!


In was,
fragte sich Leonidas, war er denn nun schon wieder hineingeraten? Handelte es
sich um eine Verschwörung, war alles im voraus arrangiert? Gab es
möglicherweise eine Verbindung zu Woodrow Yerkes’ neugierigen Fragen vorhin an
der Birch Hill Road? Oder dazu, daß das Mädchen in seinem Hause gelegen hatte?
Und was hatte Yerkes für einen Grund gehabt, hier an der Ecke Elm und Oak in seinem
Wagen zu warten? Was hatte all das mit Mrs. Vandercook zu tun oder mit Mrs.
Vandercooks Plänen, den verlorengegangenen jungen Threewit wiederzufinden?


Der Anstand
hätte ihm geboten, von Woodrow Yerkes’ unvermitteltem Ableben bei der
Ortspolizei Meldung zu machen. Mit grimmigem Lächeln malte Leonidas sich eine
solche Unternehmung aus. Er konnte sich hören, wie er alles dem wachhabenden
Sergeant erklärte.


»Erinnern
Sie sich noch an mich, den Mann mit dem Bart, den Ihre Leute heute nachmittag
verfolgt haben? Hmnja, der Anführer der Eierbrigade. Der ausländische Agent.
Hmnja, das bin ich. Sie sollten wissen, daß ich durch reinen Zufall soeben auf
die Leiche des Direktors der East County Trust Company gestoßen bin. Allem
Anschein nach ist er ermordet worden. Ich habe damit natürlich nichts zu tun!«


Leonidas
schüttelte den Kopf.


»Meine
Güte!« sagte er laut. »Was für ein Tag!«


Er setzte
seinen Zwicker mit ganz besonderer Sorgfalt auf.


War es denn
auch nur im mindesten denkbar, daß Yerkes’ Nichte in den wenigen Sekunden, die
ihr vorhin zur Verfügung gestanden hatten, zugeschlagen und den Mann getötet
hatte?


Er
bezweifelte es sehr.


Doch dann
kam ihm wieder in den Sinn, daß sie ihre außerordentliche Kraft ja bereits
unter Beweis gestellt hatte, als sie den halb durchtrennten Gürtel, mit dem sie
gefesselt war, zerrissen hatte.


Und die Elm
Street war, nun wo er die Zeit hatte, sich näher umzusehen, geradezu übersät
mit stumpfen Gegenständen, von denen jeder das Tatwerkzeug gewesen sein konnte.
Nicht weit vom vorderen Kotflügel der Limousine lag ein Ziegel, und hinter der
hinteren Stoßstange ein Pflasterstein. Der Rinnstein bot einen abgesägten
Besenstiel, einen kurzen, knorrigen Ast und den Handgriff eines Bollerwagens.
Jeden dieser Gegenstände konnte das Mädchen sich gegriffen und die Tat begangen
haben, und das in weniger Zeit, als er jetzt brauchte, um es sich auszumalen.


Wo war das
Mädchen jetzt?


Wohin war
sie verschwunden?


Yerkes’
Limousine stand gerade so weit von der Ecke der Elm Street entfernt, daß
Leonidas, als er dem Mädchen die Oak Street hinunter nachlief, nur das
Hinterende des Wagens sehen konnte. Ursprünglich hatte er geglaubt, sie sei zu
dem Wagen hingelaufen, doch im Grunde hatte er keine Ahnung, was sie getan
hatte, nachdem sie um die Ecke verschwunden war.


Ganz gleich
ob sie Yerkes gesehen und ihm, zum Beispiel mit einem Backstein, den Schädel
eingeschlagen hatte, ob sie begriffen hatte, daß er tot war, oder ob sie
geglaubt hatte, er sei am Leben — Tatsache war, daß sie davongelaufen war.


Und das,
fand Leonidas, machte die Sache so verdächtig. Man hätte doch wohl erwartet,
daß eine Nichte, die sich ihrem ermordeten Onkel gegenübersieht, innehält.


Er verfolgte
diese Reflexionen über das Problem des Mädchens nicht weiter, denn eine weitere
schwarze Limousine, die an den Kotflügeln mit flatternden bunten Wimpeln
dekoriert war, bog um die Ecke der Oak Street und hielt vor Yerkes’ Wagen.


Leonidas
suchte Deckung hinter einigen Büschen.


Der Wagen
war voll besetzt, und als sich eine hintere Türe öffnete und die
Innenbeleuchtung anging, sah er weiße Hemdbrüste und Zylinder.


Lachen
erschallte, und dann stieg eine weißhaarige Frau in hellem Abendkleid aus.


»Doch, das
ist sein Wagen.« Ihre klare, tragende Stimme kam Leonidas irgendwie bekannt
vor. »Dieser Panzerkreuzer ist unverwechselbar. Und er sitzt sogar drin. Er
kann mich dann zurückfahren. Danke fürs Mitnehmen!«


Der Wagen
fuhr davon, und sie trat an Yerkes’ Limousine.


In der
Sekunde darauf machte sie ebensolche Schritte rückwärts in Richtung Gullydeckel
wie Leonidas zuvor. Doch dann machte sie, statt sich umzudrehen und zum
Bürgersteig gegenüber zu gehen, eine Art Hechtsprung auf den Wagen zu, öffnete
die hintere Tür und stieg ein.


Leonidas,
der zwischen den Ästen hindurchspähte, wußte nicht, ob sie nach einem
bestimmten Anhaltspunkt suchte oder ob sie einfach nur den Wagen durchwühlte,
doch daß sie wühlte, war keine Frage!


Fünf Minuten
später kam sie, einen Aktenkoffer in der Hand, wieder zum Vorschein und blickte
mißtrauisch die Straße hinauf und hinunter.


Leonidas,
seinerseits eine Truhe unter dem Arm, kam hinter dem Busch hervor und
marschierte zu ihr hinüber.


»Shakespeare!«
rief die Frau erleichtert. »Was hätte ich mir Besseres wünschen können!
Shakespeare! Was für ein Glück! Das ist ein Wunder, ein reines Wunder! Eine
Fügung des Himmels.«


»Ähm — «


»Sie
erinnern sich nicht an mich!« rief die Frau. »Und dabei dachte ich, ich hätte
einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen! Ich hätte geschworen, daß Sie
mich bis an Ihr Lebensende nicht vergessen. Tun Sie mir das nicht an, sagen Sie
nicht, Sie hätten die kleine Adelina vergessen!«


»Nein«,
entgegnete Leonidas, »aber ich — ähm — , ich bin sicher, das war jemand
anderes.«


»Da bin ich
aber froh, daß Sie da sicher sind«, erwiderte die Frau. »Es würde mir gar nicht
gefallen, wenn ich wie eine abgetakelte Mieze aussähe, auch wenn ich mich im
Augenblick so fühle — hören Sie, es ist etwas ganz Schreckliches geschehen!
Sehen Sie den Mann in dem Wagen da? Das ist Woodrow Yerkes, der Direktor von
East County Trust, und jemand hat ihn ermordet! Und die Obligationen sind weg!
Jemand hat ihn umgebracht und die Obligationen gestohlen — Shakespeare, wie
kommen Sie bloß hierher? Das kann ich einfach nicht fassen!«


»Das ist
eine lange und komplizierte Geschichte«, sagte Leonidas. »Nichts, was sich in
wenigen Worten zusammenfassen ließe. Sie — ähm — kennen also diesen Mann?«


»Das will
ich meinen!« antwortete sie. »Und was noch schöner ist, ich habe einen Gutteil
des Tages mit Drohungen verbracht, ihn zu ermorden. Vor Zeugen. Hören Sie,
jemand hat die Wertpapiere gestohlen, und wir müssen sie wieder
bekommen! Sie müssen mir einfach helfen, sie wiederzubekommen! Und zwar
schnell!«


Leonidas
ließ seinen Zwicker kreisen und wünschte, er könnte sich erinnern, wer diese
Frau war.


»Wenn Sie
sagen, ich soll helfen, die Papiere wiederzubekommen, dann — ähm — meinen Sie
damit, ich soll Woodrow Yerkes’ Mörder finden?«


»Naja,
schon«, bestätigte die Frau. »Darauf läuft es wohl hinaus. Obwohl ich auch mit
den Obligationen allein zufrieden wäre. Shakespeare, etwas in Ihrer Stimme — Sie
wollen doch nicht etwa sagen, daß Sie mir nicht helfen werden!«


»Die
Schwierigkeiten, mit denen ich mich im Augenblick herumschlage«, sagte
Leonidas, »sind zahlreich und vielfältig. Ich muß ein verlorengegangenes Kind
wiederfinden. Ich muß eine allem Anschein nach überkandidelte alte
Schreckschraube beschwichtigen. Ich muß einen Bürgen finden. Da auch noch einen
Mord aufzuklären — «


»Einen
Bürgen? Was meinen Sie damit?«


»Ähm — was
ich brauche, ist jemand, der in Wemberley Hills wohnt«, erklärte Leonidas, »der
ein Grundstück, Ansehen und wenn irgend möglich Sinn für Humor besitzt.
Jemanden, der die Polizei im Hinblick auf bestimmte Ereignisse beruhigen
könnte, die sich heute nachmittag hier zugetragen haben.«


»Hm«,
entgegnete die Frau, »ich glaube, diese Anforderungen würde ich allesamt
erfüllen. Shakespeare, wenn Sie mir helfen, diese Obligationen rechtzeitig
wiederzubekommen, dann verbürge ich mich für so ziemlich alles, wofür Sie einen
Bürgen brauchen! Ich werde sogar Ihre alte Dame beschwichtigen, und Ihr
verlorenes Kind, das finde ich Ihnen noch dazu. Sie müssen mir einfach
helfen! Ich weiß nicht, was ich tun soll!«


»Aber — «


»Ich kann
doch nicht zulassen, daß Obligationen im Wert von 20 000 Dollar sich in Luft
auflösen! Yerkes muß sie in diesem Aktenkoffer gehabt haben« — sie hielt ihn in
die Höhe — , »der am Boden des Wagens lag. Er war offen, und die Papiere waren
zum größten Teil verstreut. Ich hab’ sie wieder hineingesteckt und den Koffer
mitgenommen, weil ich dachte, da finde ich vielleicht einen Hinweis, wo ich mit
der Suche beginnen soll. Hier, nehmen Sie ihn und sehen Sie zu, was Sie — ja,
was sagt man denn dazu! Ich sehe jetzt erst, daß da Initialen drauf sind! Das
ist gar nicht Yerkes’ Aktenkoffer! Die Initialen L. W. Ich wüßte doch zu gern,
wer dieser L. W. ist!«


Leonidas’
Zwicker legte an Tempo zu.


»L. W.?« Er
nahm ihr den Koffer aus der Hand.


»L. W.«,
bestätigte sie. »Also, ich habe nie jemanden namens L. W. gekannt. Mir
fällt in ganz Wemberley Hills kein L. W. ein. Außer Lora Wilkins, und die ist
auf Kreuzfahrt — aber was haben Sie, Shakespeare? Sie sehen ja aus wie vor den
Kopf geschlagen!«


»Ich frage
mich«, sagte Leonidas, »wie man sich wohl gegen ein böswilliges Schicksal
wehren kann. Mit Salz vielleicht, das man ihm auf den Schwanz streut. Hmnja.
Ich sollte sehen, daß ich bei nächster Gelegenheit etwas Salz erwerbe und es
über meine linke Schulter werfe. Sie haben also tatsächlich — ähm — diesen
Aktenkoffer im Fußraum von Yerkes’ Wagen gefunden?«


»Gerade
eben. In diesem Augenblick. Und die Papiere da drin, das ist ganz krauses Zeug.
Ich hab’ einen Blick auf eine Seite geworfen. Es geht um Lautverschiebung. Was
ist das, eine Lautverschiebung? Etwas, was beim Drucken passieren kann, oder
vielleicht ein Code zum Verschlüsseln?«


Leonidas
stellte die Truhe auf dem Rasen ab, öffnete seinen Aktenkoffer, nahm das erste
Blatt heraus, das ihm zur Hand kam, und hielt es vor die Gläser seines
Zwickers.


»Hmnja,
tatsächlich«, sagte er. »Meine alte Freundin, die Lautverschiebung des elften
Jahrhunderts. Liebe Güte, vielleicht habe ich ja doch den richtigen George
getroffen — das bringt mich wieder darauf: Ich weiß, daß wir uns schon einmal
begegnet sind, aber Ihr Name — ähm — ist mir entfallen.«


»Kommt Ihnen
Lizzie irgendwie bekannt vor?« fragte sie.


»Bedaure,
nein«, antwortete er. »Aber ich habe es mir anders überlegt, Lizzie. Ich
glaube, ich werde Ihnen helfen, Ihre gestohlenen Wertpapiere wiederzufinden.
Ist Ihnen sonst noch etwas in dem Wagen aufgefallen, was so aussah, als ob es —
ähm — jemandem mit den Initialen L. W. gehören könnte?«


»Na ja, da
wäre noch der Stock«, sagte sie. »Der lag auch hinten im Fußraum. Ich glaube,
damit ist er erschlagen worden. So ein knorriger, krummer Spazierstock mit
einem runden Griff.«


»Ähm — ein
Knaufgriff?« Leonidas fand, daß seine Stimme etwas Gepreßtes hatte, als ob er
aus Versehen ein Knäuel Bindfaden verschluckt hätte.


»Ja. Ein
furchterregendes Ding. So eine Art Eichenknüttel«, sagte Lizzie.


»Kein
Knüttel«, verbesserte Leonidas sie. »Eher ein Knotenstock, könnte ich mir
vorstellen. Lassen Sie uns einen Blick darauf werfen.«


Er ging zum
Wagen, öffnete die hintere Tür, griff hinein und holte seinen Knotenstock
heraus, den er am Morgen sorgsam in den Wandschrank im Arbeitszimmer gestellt
hatte. Dann beugte er sich vor und nahm vom Rücksitz noch ein Blatt seiner
Notizen zum Thema Lautverschiebung, das Lizzie übersehen hatte.


»Shakespeare«
— Lizzie war ihm zur Wagentür gefolgt — , »ich komme einfach nicht drüber weg,
daß Sie zufällig hier vorbeikommen! Das ist einfach unglaublich! Als ich heute
drüben am Birch Hill in Dalton war, auf der Suche nach Yerkes, so gegen halb
sechs wird’s gewesen sein, fiel mir ein Mann auf, der mich an Sie erinnerte!
Ich hatte seit Jahren nicht mehr an Sie gedacht, und auch den Mann in Dalton
hatte ich schon wieder vergessen, bis ich Sie gerade eben den Stock da
herausholen sah. Der Mann in Dalton hatte auch so einen Spazierstock. Er kam
aus einem Haus, so einem modernen Flachdachhaus mit Streifen aus Glasbausteinen,
und er trug einen Homburg und hatte genau so einen Bart. Und — «


»Würden
Sie«, unterbrach Leonidas, »das bitte noch einmal wiederholen?«


Lizzie
wiederholte es ihm. »Und wenn ich jemals erfahren hätte, wie Sie in
Wirklichkeit heißen, hätte ich bestimmt gerufen — Shakespeare, was haben Sie
denn, was machen Sie denn für ein Gesicht?«


»Ich bekomme
allmählich das Gefühl«, antwortete er, »daß es sich hier um eine genau geplante
Intrige handelt, und um eine außerordentlich hinterhältige noch dazu. Das ist
mein Spazierstock, der Knotenstock hier. Die Papiere in dem Aktenkoffer gehören
mir. Und der Aktenkoffer, nebenbei bemerkt, ebenfalls. Und das Haus, aus dem
Sie jenen Mann kommen sahen, ist mein Haus. Um halb sechs heute nachmittag,
darf ich hinzufügen, war ich nicht zu Hause.«


»Shakespeare,
wollen Sie damit etwa sagen, der Mann sei ein Schwindler gewesen, der sich für
Sie ausgab? Warum sollte er so etwas tun?«


»Wahrscheinlich«,
sagte Leonidas, »weil jemand, der aus meinem Haus kam und mir ähnlich sah,
niemandem auffallen würde. Ähm — während meiner Abwesenheit wurde nämlich bei
mir eingebrochen. Die Dinge aus meinem Besitz, die wir hier gefunden haben,
wurden offenbar zu jenem Zeitpunkt entwendet.«


»Und dann
hat jemand sie in Yerkes’ Wagen gelegt, um den Verdacht auf Sie zu lenken! Das
ist doch einfach — hören Sie, Sie werden wahrscheinlich sofort die Polizei
rufen wollen, unter diesen Umständen, nicht wahr?«


»Die Polizei
muß benachrichtigt werden«, bestätigte Leonidas, »doch ich muß gestehen, ich
bin nicht eben versessen darauf, ihr die Nachricht persönlich zu überbringen.
Jenes böswillige Schicksal, das mich heute den ganzen Tag über verfolgt hat, zwang
mich auch, der Daltoner Polizei zu sagen, daß der Einbruch in mein Haus das
Werk eines harmlosen Freundes gewesen sei. Und deshalb — ähm — «


Lizzie
lächelte.


»Ehrlich
gesagt«, sagte sie, »lege ich auch keinen großen Wert darauf, die Sache
zu melden. Ich kann mich heute abend einfach nicht mit der Polizei
abgeben! Natürlich müssen wir etwas unternehmen. Ich kann zwar wirklich
nicht behaupten, daß ich Woodrow Yerkes gemocht hätte, aber es wäre doch
unanständig, ihn hier so liegen zu lassen. Aber wenn ich es der Polizei
melde, werden die wissen wollen, was ich hier zu suchen hatte und wieso ich
überhaupt hergekommen bin. Sie werden endlose Fragen stellen.«


In
stillschweigendem Einvernehmen kehrten die beiden auf die andere Straßenseite
zurück, wo Leonidas die kleine Truhe abgestellt hatte.


»Lassen Sie
mich den Aktenkoffer tragen«, sagte Lizzie. »Sie nehmen den Stock — Shakespeare,
wir müssen diese Obligationen wiederfinden! Wir müssen uns einen Schlachtplan
zurechtlegen, und dann nichts wie los!«


»Hmnja. Darf
ich mich zunächst einmal erkundigen, was Sie hier zu suchen hatten?« fragte
Leonidas. »Das fragt man sich doch.«


»Nun, als
ich vom Dinner aufbrach, konnte ich in dem Gedränge meinen Wagen nicht finden,
und den von meinem Sohn auch nicht. Deshalb hat der Bürgermeister mich
mitgenommen. Als wir hier vorbeifuhren, sah ich Yerkes’ Wagen stehen, und ich
bat ihn, mich abzusetzen. Ich dachte ja, Yerkes ist am Leben, und der
Bürgermeister und die anderen dachten das auch. Meine letzten Worte zu den
Leuten in dem Wagen«, sagte Lizzie, »waren, daß ich mir, wenn Yerkes mir weiter
bei meinen schönen Plänen dazwischenfunkt, wahrscheinlich einen schweren
stumpfen Gegenstand greifen und ihm den Schädel einschlagen würde. Wir haben
alle herzlich darüber gelacht, aber so wie die Dinge jetzt stehen, wird es
niemand mehr komisch finden.«


Leonidas
nickte.


»Nicht daß
ich befürchtete«, fügte Lizzie hinzu, »daß sich nicht am Ende alles aufklären
würde. Auf ihre umständliche, nervenaufreibende Art ist die Polizei ja doch
tüchtig. Aber ich habe keine Zeit, mich jetzt mit denen und ihrem Amtsschimmel
herumzuschlagen. Ich muß die Obligationen wiederbekommen! Wirklich ein Jammer,
daß Sie nicht früher hier waren und gesehen haben, wie ich kam!«


»Das habe
ich.«


»Aber dann
sind Sie ja mein Zeuge!«


»Hmnja, aber
kein glaubwürdiger Zeuge, fürchte ich«, erwiderte Leonidas. »Ich will Ihnen die
ermüdenden Einzelheiten ersparen, doch die hiesige Ortspolizei hat einen
Gutteil des Nachmittags mit der Suche nach meiner Person verbracht. Ähm — kennen
Sie vielleicht zufällig Yerkes’ Nichte?«


»Ich bin nie
auf die Idee gekommen, daß er eine haben könnte. Wieso?«


»Nachdem ich
mein Haus verwüstet gefunden hatte«, erklärte Leonidas, »fand ich eine Blondine
auf meinem Bett, gefesselt und geknebelt. Ich habe Grund zu der Annahme, daß es
sich um Yerkes’ Nicht handelte.«


»Was?
Was ist geschehen? Was hat sie Ihnen erzählt?«


»Sie verließ
das Haus fluchtartig, ohne allzusehr ins Detail zu gehen«, fuhr Leonidas fort.
»Später traf ich sie an der Ecke Achte und Oak Street wieder, im Zusammenhang
mit den bizarren Instruktionen, die ich wegen einer vollkommen anderen
Angelegenheit erhalten hatte. Auch bei diesem kleinen Rendezvous verabschiedete
sie sich abrupt, ohne mich näher einzuweihen.«


»Von wem
hatten Sie diese Instruktionen?« fragte Lizzie ihn verblüfft. »Ich verstehe
immer noch nicht, wieso Sie zufällig hier waren!«


»Ich wurde
hierherbestellt«, sagte Leonidas, »von einer gewissen Mrs. Clemson Vandercook.«


»Von wem?
Das ist unmöglich!«


»Hmnja«,
sagte Leonidas, »und es muß schon eine unmögliche Person sein, die mir derart
unmögliche Telegramme schickt.«


Er
berichtete ihr, was in den Telegrammen gestanden hatte, und beschrieb ihr sein
Treffen mit dem Mädchen und dessen anschließende Flucht.


»Gütiger
Himmel! Nun, zumindest eines haben Sie doch davon gehabt — Sie wissen jetzt,
daß Yerkes’ Nichte allem Anschein nach George heißt — , was halten Sie von der
ganzen Sache, Shakespeare? Das ist doch unglaublich!«


»Ich
überlege«, sagte Leonidas, »ob mein George vielleicht nicht der richtige war.
Sie war sich ja selbst alles andere als sicher, ob sie an der Straßenecke war,
an die sie wollte. Und ich überlege, wie ich dieses Mädchen wiederfinden könnte
— wieso«, fragte er plötzlich, »ist die Straße hier eigentlich so geisterhaft
verlassen? Ich habe mir schon den Hals verrenkt bei der Suche nach einem
Passanten, der den Wagen und Yerkes entdecken könnte. Wir können doch unmöglich
die einzigen Menschen in Wemberley Hills sein!«


»Man könnte
denken, der Rattenfänger war hier, nicht wahr? Sie sind alle auf dem Festplatz.
Heute ist das Fest zum Abschluß der großen jährlichen Wohltätigkeitsaktion von
Wemberley Hills«, erklärte Lizzie. »Durch eine Reihe unglücklicher Zufälle bin
ich, so wie andere Leute Grippe oder Blinddarmentzündung bekommen, Vorsitzende
dieser Initiative geworden. Heute bringen wir die Sache, wie mein Sohn es
ausdrückte, mit einem großen Ringelpiez zu Ende. Und zum ersten Mal bin ich
wirklich froh darüber. Wenn es ein normaler Abend wäre und die Leute auf der
Straße wären, dann würden wir diese Geschichte jetzt mit der Polizei besprechen
und nicht miteinander. Die Papiere, die gestohlen wurden, waren übrigens
Spenden unserer wohlhabenderen Bürger. Inhaberobligationen.«


»Also so gut
wie Bargeld? Wirklich«, sagte Leonidas, »das war schon leichtsinnig von
Yerkes!«


»Ich weiß!
Ich habe ihn immer wieder gewarnt wegen dieser albernen Schnapsidee! Immerhin«,
sagte Lizzie, »haben wir doch schon ein paar Dinge auseinanderklamüsert oder
zusammengepuzzelt, je nachdem, wie man es betrachtet. Irgendwie hat man Sie in
diese Geschichte hineingezogen. Derjenige, der in Ihr Haus eingebrochen ist,
muß auch derjenige sein, der Ihren Stock und die Papiere und die Aktentasche im
Wagen gelassen hat, und wer das getan hat, muß auch derjenige sein, der die
Obligationen gestohlen hat. Und das Mädchen, das Sie hier trafen und das sich
George nannte, war das Mädchen, das bei Ihnen im Hause lag — Shakespeare, ich
finde, wir sollten nach diesem Mädchen suchen. Was ist denn nur aus ihr geworden?«


»Abgehauen«,
erklärte Leonidas, »sie ist ein bemerkenswert flinkes Mädchen.«


»Aber wohin?
Wohin ist sie gelaufen?«


»Wenn sie
das Tempo beibehalten hat, mit dem sie loslief«, sagte Leonidas, »ist sie
inzwischen wahrscheinlich schon weit über Boxborough hinaus. Andererseits
besteht immerhin eine gewisse Chance, daß sie in diesem Augenblick ganz hier in
der Nähe hinter einem Busch darauf wartet, daß wir uns verziehen.«


»Sagen Sie«,
fragte Lizzie zögernd, »haben Sie eigentlich jemals die Abenteuer von
Lieutenant Haseltine gelesen? Ich habe einen kleinen Neffen, der ist ganz
verrückt nach Haseltine. Anfangs habe ich ihn ausgelacht, aber mittlerweile bin
ich selbst auf den Geschmack gekommen. Ich finde, all das hier riecht förmlich
nach einem Haseltine-Abenteuer. Erst letzte Woche in der Radiofolge war
Haseltine in einer ganz ähnlichen Lage. Da hat er auch überlegt, wohin jemand
verschwunden war. Und er — «


»Hmnja«,
bestätigte Leonidas. »Ich erinnere mich. Er trickste seinen Gegenspieler aus.
Mit ausgezeichnetem Erfolg. Wir könnten es mit — ähm — Austricksen versuchen.
Ich glaube, den Versuch ist es wert. Bei all den Straßen und Fußpfaden hier
können wir leicht eines der Häuser umrunden. Wenn wir sie — ähm — aufstöbern,
wenn ich so sagen darf, was dann?«


»Die
eigentliche Jagd müssen Sie schon übernehmen — dafür bin ich nicht angezogen.«
Lizzie wies auf die fließenden Spitzen ihres Kleides. »Wie wär’s, wenn ich
hierbliebe und unauffällig ein Auge auf den Wagen und Yerkes hielte? Ich finde,
das sollte man schon tun! Und wenn das Mädchen auftaucht, setzen Sie ihr nach
und bringen sie hierher zurück. Ich warte hier. Wenn sie nicht in der Nähe ist
und nichts geschieht, dann sollten Sie, glaube ich, zur Ecke Achte und Oak
zurückgehen. Womöglich war es ja doch der falsche George! Sind Sie bereit?«


Die beiden
traten wieder hinaus auf die Straße und taten so, als ob sie sich aufmerksam
umsahen — so gut das eben ging, mit Truhen und Knotenstöcken und Aktenkoffern
unter dem Arm.


Dann, auf
einen Wink von Leonidas, gaben sie ihre Suche auf, indem sie die ebenso
kunstvolle Pantomime des unglücklichen Kopfschüttelns aufführten, wandten sich
um und gingen in die Auffahrt des Hauses, vor dem sie gestanden hatten.


Sobald sie
von der Straße aus nicht mehr zu sehen waren, liefen sie um das Haus herum und
schlichen sich vorsichtig über den Pfad auf dessen anderer Seite wieder an die
Elm Street heran.


Die beiden
kauerten sich auf den feuchten Erdboden an einem Fliederbusch und warteten.


Fünf Minuten
verstrichen.


Leonidas
wollte schon die Hoffnung aufgeben, als aus einem Grüppchen immergrüner
Sträucher im Vorgarten eines Hauses schräg gegenüber das Mädchen hervortrat und
eiligen Schrittes der Mitte des Blocks zustrebte.


»Auf geht’s!
Schnappen Sie zu!« Lizzie versetzte ihm einen kleinen Schubs.


Auf der
Stelle erhob sich Leonidas und nahm lautlos die Verfolgung auf.


Anfangs
bemerkte das Mädchen ihn nicht, aber dann mußte sie seine Gegenwart wohl
spüren, denn ohne zurückzublicken begann sie plötzlich zu laufen.


Leonidas
folgte ihrem Beispiel, doch schon beim ersten Schritt wurde ihm klar, daß seine
neuen Ausgehslipper nicht gerade einen Laufschuh ersetzen konnten. Es war, als
hätte er unter jeden Fuß eine Eisbahn geschnallt.


Das Mädchen
bog unvermittelt in eine Hauseinfahrt. Leonidas setzte ihr mit wehenden
Rockschößen nach. Sie sprang über einen Zaun. Leonidas biß die Zähne zusammen,
nahm tapfer Anlauf und schaffte es mit knapper Not über die angespitzten
Latten.


Während er
dahinschlitterte, tröstete er sich mit dem Gedanken, daß, wenn er schon
Schwierigkeiten mit seinen Schuhen hatte, das Mädchen auch nicht ganz frei
davon sein konnte. Wenn die Jagd lange genug dauerte, würden ihre hohen Absätze
ihr Schicksal besiegeln.


Doch es
stellte sich heraus, daß seine eigenen Schuhe es waren, die ihn zu Fall
brachten, und das im wahrsten Sinne des Wortes.


Beim Sprung
über den dritten oder sechsten Zaun — Leonidas hatte nicht mitgezählt — verlor
er den linken Slipper, und der rechte erwies sich bei der Landung als höchst
unzureichende Bremse. Die halbe Minute, die er brauchte, um sich aufzurappeln
und den Schuh wieder anzuziehen, genügte dem Mädchen, sich aus dem Staub zu
machen.


Als Leonidas
keuchend aus einer Gasse wieder auf die Straße trat, waren lediglich zwei
Männer zu sehen, die den Bürgersteig entlangspaziert kamen.


Leonidas
bemühte sich verzweifelt, wieder so weit zu Atem zu kommen, daß er sie fragen
konnte, ob sie zufällig ein Mädchen hätten vorbeilaufen sehen.


Dann machte
er blitzartig kehrt und duckte sich in den Schatten der Gasse.


Einer der
beiden Männer, die er beinahe angesprochen hätte, war ein Offizier.


Und nicht
irgendein Offizier.


Er war
General.


Der General.


Derselbe
General, der General mit dem weißen Schnurrbart, den die Quinta an jenem
Nachmittag mit solcher Begeisterung als Zielscheibe benutzt hatte.


Sein
Begleiter war ein jüngerer Mann in Zivil, ein aufmerksamer junger Mann, der
etwas Zielstrebiges und Offizielles an sich hatte. Selbst seine Absätze auf dem
Bürgersteig klangen irgendwie energisch, ein wenig bedrohlich. Wahrscheinlich
hätte jeder, der auch nur ein einziges Mal im Kino war, in ihm den Inbegriff
des heldenhaften FBI-Manns auf heißer Spur erkannt.


Leonidas
wartete mucksmäuschenstill, bis der Klang ihrer Schritte in der Ferne verhallt
war, dann kam er endlich aus der Gasse heraus, überlegte einen Moment lang und
schlug schließlich die entgegengesetzte Richtung ein.


Er hatte
keine Ahnung, wohin er geraten war. Doch nachdem er ein paarmal willkürlich um
Straßenecken gebogen war, fand er sich auf vertrautem Terrain wieder, an der
Ecke Achte und Oak.


Dort hielt
er inne, wie Lizzie es ihm eingeschärft hatte, und sah sich um, ob irgendwo
Anzeichen von ein oder zwei weiteren Georges zu finden waren. Doch die Gegend
war nach wie vor düster und verlassen.


Als er eben
wieder zur Elm Street und zu Lizzie zurückkehren wollte — er zerbrach sich noch
immer den Kopf, wann und wo er sie schon einmal getroffen hatte — , hielt ein
gelber Bus aus Richtung Dalton neben ihm und setzte drei Fahrgäste an der
Straßenecke ab. Für diese Gegend von Wemberley Hills, dachte Leonidas, waren
drei Leute auf einmal schon beinahe eine Menschenmasse.


Zwei
Arbeiter mit hochmodernen Henkelmännern starrten seine purpurne Schärpe an, den
Stephan-Vladimir-Orden Zweiter Klasse, und machten sich nicht die Mühe zu
verbergen, daß sie ihn unwiderstehlich komisch fanden.


Leonidas,
dessen Blick unwillkürlich ihren hämisch ausgestreckten Fingern gefolgt war,
erstickte einen überraschten Ausruf.


Jetzt wußte
er wieder, wer Lizzie war.


Lizzie war die
Frau, die ihm vor vier Jahren in Plotnick geholfen hatte, die Katze des Fürsten
wiederzufinden, und Adelina war nicht etwa ihr eigener, sondern der Name, den
sie jenem widerborstigen Katzenvieh gegeben hatte. Lizzie selbst, fiel ihm nun
wieder ein, hieß Jenkins. Er hatte versucht, sie wiederzufinden, nachdem die
Mißverständnisse geklärt waren und er aus dem Gefängnis von Plotnick entlassen
wurde, doch ihr Kreuzfahrtschiff war inzwischen weitergefahren.


Er war so
damit beschäftigt, sich jene Vorfälle in Plotnick ins Gedächtnis zu rufen, daß
er kaum auf den dritten Fahrgast geachtet hatte, der aus dem Bus gestiegen war.


Nun
betrachtete er sie.


Sie war
eines von den Mädchen, die selbst in vollständig bekleidetem Zustand den
Eindruck erwecken, sie hätten nichts an, ein Eindruck, der hier noch durch den
enganliegendsten Pullover unterstrichen wurde, den Leonidas je zu Gesicht
bekommen hatte.


Die beiden
Arbeiter, die darauf warteten, daß die Ampel grün wurde, beäugten sie mit
offensichtlichem Vergnügen. Doch das Mädchen tat, als sähe sie es gar nicht,
und hatte seinen Blick statt dessen in einer Weise auf Leonidas geheftet, die
dieser als ausgesprochen peinlich empfand.


Er hatte
eine Frage vom Typus ›Hab’ ich Sie nicht schon mal in der Stadtbibliothek
gesehen?‹ erwartet und war ein wenig enttäuscht, als das Mädchen wortlos an ihm
vorüberging, am Straßenschild anhielt und dies mit derselben Intensität
studierte wie zuvor ihn.


Dann kam sie
zu Leonidas zurück, starrte ihn noch einmal kurz an und ging dann weiter die
Oak Street hinunter in Richtung Elm Street.


Sie hatte
etwas so Unschlüssiges, daß Leonidas sich plötzlich fragte, ob womöglich sie — eine
perverse Laune des Schicksals — George war.


Er wandte
sich zu ihr um und stellte fest, daß auch sie zu ihm zurückblickte. Als sie
merkte, daß er sie ansah, wandte sie sich sofort wieder der Elm Street zu, und
Leonidas kam sich dumm vor und richtete seinerseits seinen Blick auf die Achte
Straße.


Als das
gleiche noch ein zweites Mal geschah, brachten die Arbeiter mit den hochmodernen
Henkelmännern, die die beiden mit solcher Begeisterung beobachteten, daß sie
schon zwei Grünphasen der Ampel verpaßt hatten, ihre Meinung mit einer Salve
spöttischer, zotiger Rufe zum Ausdruck.


»Böser,
böser Opa!« tadelte einer von ihnen Leonidas noch. »Böser, böser Mann!«


»Ich
versichere Ihnen«, richtete Leonidas mit tief empfundenem Nachdruck das Wort an
sie, »daß Sie in Ihrer — ähm — Annahme gänzlich fehlgehen. Ich bin lediglich — «


»Wartest auf
die Straßenbahn, hm? Klar doch, Opa. Uns kannst du nichts vormachen, du mit
deiner Bauchbinde!«


Leonidas
spürte wie seine Ohren glühten, als die Ampel endlich grün wurde.


Als er es
wagte, sich wieder umzusehen, war das Mädchen mit dem Pullover verschwunden.


Es blieb
ihm, dachte Leonidas, nichts anderes übrig, als zu Lizzie Jenkins
zurückzukehren mit der niederschmetternden Nachricht, daß die Blondine, Yerkes’
Nichte, unzweifelhaft die richtige George war und daß sie ihm soeben zum
dritten Mal entwischt war.


Er machte
sich beherzten Schrittes auf den Weg, und fast im selben Augenblick vernahm er
von der anderen Seite der Oak Street die höhnischen Rufe.


»Nun aber
Tempo, Opa, Tempo! Vielleicht holst du sie noch ein! Sollen wir mitkommen und
dir helfen, sollen wir sie für dich einfangen? Brauchst du Hilfe, Opa? Gern zu
Diensten, wenn du’s nicht alleine schaffst!«


Leonidas
mäßigte sein Tempo, warf den beiden Arbeitern einen vernichtenden Blick zu und
spazierte zur Straßenecke zurück. Er wollte nicht riskieren, daß die beiden
zurückkamen und ihn weiter peinigten, und nichts wollte er weniger als mehr von
ihren Zoten anhören zu müssen.


Es vergingen
noch einige Minuten, bis sie endlich mit einem letzten Johlen abzogen.


»Vielleicht
hast du beim nächsten Bus mehr Glück, Opa! Paß auf deine Bauchbinde auf!«


Leonidas
hörte ihr grölendes Lachen im Häuserblock gegenüber der Achten Straße
verhallen.


Er wollte
sich eben wieder auf den Weg zu Lizzie und der Elm Street machen, als er
plötzlich das Klappern von Hufen vernahm und ein Pferd von gewaltigen Ausmaßen,
auf dem ein ebenso gigantischer junger Mann thronte, die Oak Street
entlanggaloppiert kam, ohne sich um die Ampeln zu scheren.


»He, Mann!
Yipp-ie!«


Leonidas
blickte sich um, um zu sehen, wen der junge Mann meinte.


»He, Sie! He,
Mann! Sie da!«


»Ähm — ich?«
frage Leonidas.


»Wer denn
sonst?« Das Pferd kam vor ihm zum Stehen, und der junge Mann stieg ab und hielt
ihm die Zügel hin. »Da haben Sie ihn, Mann.«


»Wie bitte?«
Leonidas setzte seinen Zwicker auf.


»Da haben
Sie ihn.« Der riesenhafte Jüngling drückte Leonidas die Zügel in die Hand.
»Jetzt gehört er Ihnen.«


»Danke«,
lehnte Leonidas höflich ab, »aber ich — ähm — habe keine Verwendung für ihn.«


»Was?«


»Ich sage,
ich will ihn nicht.«


»Hier, Mann,
nehmen Sie schon! Er gehört Ihnen!«


»Also
wirklich«, entgegnete Leonidas, »Sie sind außerordentlich — ähm — großzügig,
aber ich bin zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht am Erwerb eines Rosses
interessiert.«


»An was?«


»Einem Roß,
Vierfüßer der Gattung equus. Ein Pferd.«


»Mögen Sie etwa
keine Pferde?«


Leonidas
versicherte dem kräftigen Jungen, daß er ein ausgesprochener Pferdeliebhaber
sei.


»Wie ist das
denn gekommen, hm?«


»Wie ist was
gekommen?« fragte Leonidas.


»Wie ist es
gekommen, daß Sie auf einmal keine Pferde mehr mögen?« fragte der Junge
herausfordernd.


»Aber gewiß
mag ich sie! Gar keine Frage!« Leonidas hatte den Eindruck, daß man ihn, wenn
er nicht auf der Stelle seine Hippophilie unter Beweis stellte, am kommenden
Tag in übel zugerichtetem Zustand im Rinnstein der Oak Street finden würde.
»Früher habe ich selbst einmal ein Pferd gehabt. Es hat nur den besten Hafer
von mir bekommen, und ich hatte immer ein paar Stückchen Zucker in der
Westentasche. Doch als ich in die Stadt zog, mußte ich mich von dem Tier
trennen. Und nun — ähm — guten Abend.«


Doch wie
zuvor Yerkes stellte sich ihm nun der junge Mann in den Weg.


»Schlimme
Sache, was?« fragte er, und die Stimme versagte ihm fast vor Mitgefühl. »Genau
wie bei mir.«


»Sie — ähm —
ziehen auch in die Stadt?«


»Nein«,
sagte der Junge traurig, »ich bin eingezogen worden. Natürlich weiß ich, daß
George in guten Händen ist. Mein alter Herr, der sorgt für George wie ein
Bruder. Und George hat es gut verkraftet. Er frißt. Ich hab’ Angst gehabt, daß
er nichts mehr frißt. Aber er frißt. Mein alter Herr sagt, nicht gerade mit
Genuß, aber immerhin hält er sein Gewicht. Ich, ich hab’ abgenommen. Ich
wette, ich habe zehn Pfund verloren, die erste Woche im Ausbildungslager. Alles
vor Kummer um George.«


»George?«
fragte Leonidas fassungslos. »George? — ähm — Ihr Pferd heißt George?«


»Ja. Ich hab’
ihn an Washingtons Geburtstag gewonnen, deshalb hab’ ich ihn George genannt.
Bei einer Tombola.«


»Soll das
etwa heißen«, fragte Leonidas, »dieses Tier ist denen, die es kennen, bekannt
unter dem Namen George-aus-der-Tombola, so wie Tom-aus-dem-Sherryfaß?«


»Wie wer?«


»Eine
sagenumwobene Gestalt«, erklärte Leonidas. »Einer der weniger illustren
Mitstreiter Robin Hoods. Er galt als Trunkenbold und Pferdedieb — «


»Hören Sie
mal, Mann, machen Sie keine faulen Witze! Ich hab’ George in der Tombola
gewonnen, da ging alles mit rechten Dingen zu, klar? Und er heißt George, weil
ich ihn an George Washingtons Geburtstag gewonnen hab’. Und hören Sie zu, Mann,
Sie waren auf der falschen Seite. Das hier ist nicht die Ecke Achte und Oak.
Das da drüben« — er wies auf die andere Straßenseite »das ist die
Ecke Achte und Oak.«


George
bestätigte dies mit einem kurzen Wiehern.


»Ähm — verstehe
ich Sie recht«, fragte Leonidas, »daß Sie und George auf mich gewartet haben?«


»Das hätte
Mrs. Vandercook Ihnen doch sagen müssen«, entgegnete der Junge, »wenn ich
George jemandem bringe, dann treffen wir uns immer an der Ecke Achte und Oak,
und das ist da drüben, verstehen Sie? Ich sitz’ dann nämlich im
Wohnzimmer, bis ich sehe, daß jemand an der Ecke steht, und dann hol’ ich
George und komme mit ihm ‘raus. Ich warte schon seit fünf nach halb neun, daß
Sie endlich hier aufkreuzen. Wenn Hermie und Butch nicht vorbeigekommen wären«,
fügte er hinzu, »hätt’ ich ja überhaupt nicht gewußt, daß Sie hier
drüben sind. Die haben nämlich gebrüllt vor Lachen, weil sie ‘nen komischen
Vogel im Frack gesehen hatten. Und da bin ich sofort ‘rübergekommen und hab’
nachgesehen ob Sie womöglich so blöd sind und hier drüben warten, und da find’
ich Sie hier.«


»Was genau«,
erkundigte sich Leonidas, »waren Mrs. Vandercooks Anweisungen?«


»Der alte
Herr hat mir gesagt, sie hätte heute nachmittag angerufen und gesagt, sie
brauchte George, und ein Mann im Frack, mit ‘nem Bart, würde ihn um fünf nach
halb neun abholen kommen. Sagen Sie ihr, ich kann nichts dafür, daß es
jetzt schon zwanzig vor zehn ist! Wenn Sie an der Ecke gewartet hätten wie
jeder vernünftige Mensch und nicht so blöd gewesen wären, sich hierhin
zu stellen — «


»Was wollte
Mrs. Vandercook eigentlich mit George?« unterbrach Leonidas.


»Woher soll ich
das denn wissen? Dem alten Herrn hat sie’s jedenfalls nicht gesagt. Ich hab’s
schon lange aufgegeben mir Gedanken zu machen, wofür die Leute George brauchen.
Hören Sie, Mann«, sagte der Junge, »passen Sie mir bloß auf, daß ihm kein
Witzbold Eis am Stiel gibt! Der Stiel bleibt ihm stecken.«


»Der — ähm —
was?«


»Der Stiel
bleibt ihm zwischen den Zähnen stecken. Passen Sie ja gut auf George auf, Mann.
George ist mein Kumpel. Nicht nur, daß ich mir ‘n paar Dollar extra mit George
verdiene. George ist auch so ‘ne Art Hobby für mich.«


»Hmnja, das
kann man wohl sagen«, sagte Leonidas. »Ein Steckenpferd. Hat Mrs. Vandercook — «


»Mann!«
Langsam erhellte ein Lächeln das Gesicht des kräftigen jungen Mannes. »Mann,
das ist gut! Ein Steckenpferd! Das muß ich mir merken. Wenn ich wieder im Lager
bin, kann ich das gebrauchen. Ich werd’ dem Sergeant sagen, er soll seine
Eisenpferde behalten, ich hab’ mein Steckenpferd! Das ist gut!«


»Eisenpferde?«
hakte Leonidas nach. »Sie sind im Panzerkorps?«


»Stimmt«,
bestätigte der Junge. »Bei der Musterung ham sie mich gefragt, was ich gern hab’,
und ich hab’ gesagt, ich hab’ gern Pferde. Und was machen die? ›Goldie‹, ham
sie gesagt, ›du kommst zu den Panzern.‹ Ham Sie schon mal Panzer in Aktion
gesehen? Im Kino vielleicht? Zuerst sieht man, wie die Panzer da langrollen,
und dann sieht man Gräben und Sümpfe, und dann donnern die Panzer da durch und
so weiter?«


»Hmnja, ich
weiß, was Sie meinen. Und Sie — ähm — , Sie rollen also in einem dieser
eisernen Monstren durch die Sümpfe?«


»Ich«, antwortete
Goldie bitter, »ich bin einer von denen, die die Dinger saubermachen müssen,
wenn sie aus dem Dreck zurückkommen. Und ich kann Ihnen sagen, der Dreck, in
den die heute ‘reingefahren sind, sowas ham Sie noch nicht gesehen! Heute ham
die nämlich ‘ne Party gegeben, für so ‘n General, wissen Sie. Die ganze Woche
über ham wir die Dinger gewienert. Und heute nachmittag bringen die mir meine
Panzer zurück, von oben bis unten voll mit — ja, was meinen Sie, womit?«


»Schlamm?«
Leonidas wußte es besser.


»Eiern! — Ich
— heiliger Strohsack! Da!« Er drückte Leonidas Georges Zügel in die Hand und
verschwand mit einem Hechtsprung in der nächsten Gasse.


Leonidas,
der den Hals hinter Georges Rücken hervorreckte, um zu sehen, was den jungen
Mann zu einer so überstürzten Flucht bewogen hatte, ließ die Zügel fahren und
suchte selbst das Weite.


Energischen
Schrittes kam der schnurrbärtige General die Oak Street hinuntermarschiert.


Als er bei
George anlangte, hielt er inne, betrachtete das Tier und marschierte um es
herum.


Leonidas,
der flach ausgestreckt auf dem Rasen des Nebenhauses lag, hielt die Luft an.


Nach einer
Weile sagte der General »Hump«, ergriff Georges Zügel und marschierte die Oak
Street zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, und George trottete
hinter ihm her.


Leonidas
erhob sich, klopfte sich die Kleider ab und setzte seinen Zwicker auf.


Das entband
ihn zumindest einstweilen der Sorge um George, das Steckenpferd.


Die ganze
Episode bestätigte ihm nur seine vorherige Vermutung, daß Mrs. Vandercook nicht
ganz richtig im Kopf, völlig überkandidelt war, daß sie nicht alle Tassen im
Schrank hatte. Es war schlimm genug gewesen, sich mit einem George in Gestalt
einer einbrecherischen Blondine abzuplagen, doch einem George in Pferdegestalt
zu begegnen und ihn von der Ecke Achte und Oak Street zur Ecke Elm und Oak zu
führen — Leonidas schüttelte den Kopf.


Wie konnte
Mrs. Vandercook glauben, sie könne ihr verlorenes Mündel wiederfinden, indem
sie vom Eigentümer von Meredith’ Akademie erwartete, daß er in Zylinder und
Frack ein ausgewachsenes Pferd namens George von einer Straßenecke zur anderen
führte?


Er machte
sich, noch immer kopfschüttelnd, wieder auf den Weg in Richtung Elm Street und
Lizzie. An eines mußte er unbedingt denken. Er mußte Hastings verständigen und
ihn auf die Suche nach dem verlorengegangenen Threewit schicken. Vielleicht — er
tröstete sich mit diesem Gedanken — hatte das Kind es aus eigenen Kräften
zurück zur Akademie geschafft, hatte mit wedelndem Schwanz vor der Tür
gestanden. Jedenfalls — Mord und Wertpapiere hin oder her — , das Kind mußte
gefunden werden. In der gesamten Geschichte der Schule war in Meredith’
Akademie noch nie ein Junge abhanden gekommen, und es mußte alles getan werden,
damit das auch so blieb.


»He! He!«
Leonidas stellte fest, daß Georges gewaltiger Eigentümer ihn, offenbar wutentbrannt,
am Arm gepackt hatte. »He, das hätten Sie nicht tun dürfen!«


»Was hätte
ich nicht tun dürfen?« Er löste sich aus der Umklammerung. »Und übrigens, wie
heißen Sie eigentlich, mein Lieber?«


»Emil Medal.
Deshalb nennen alle mich Goldie, verstehen Sie? Medallie. Goldmedaille.
Das hätten Sie nicht zulassen dürfen, daß er George mitnimmt, Mister! Jetzt
gehen Sie und holen George zurück, verstanden?«


»Ich
gedenke, keinesfalls«, erwiderte Leonidas mit Bestimmtheit, »eine so
außerordentlich leichtsinnige Tat zu begehen. Ich erwäge es nicht einmal.
Mittels welch verschlungener Gedankengänge Sie den Eindruck gewinnen konnten,
ich sei jemand, der ein entwendetes Roß auslöst, ist mir unbegreiflich. Und nun
— ähm — heben Sie sich hinweg.«


»Soll das
heißen« — Goldie schien verwirrt — , »Sie wollen George nicht für mich
zurückholen?«


»Hmnja. So
ist es. Ganz recht.«


»Aber Sie
sollen doch George haben und nicht er!«


»Wenn Sie
George zurückhaben wollen, dann gehen Sie und holen Sie ihn«, sagte Leonidas.


»Wie soll
ich das denn machen?«


»Sie setzen
einen Fuß vor den anderen«, erklärte Leonidas, »und so gehen Sie immer
geradeaus, bis Sie auf jenen Gentleman stoßen, der eben dabei ist, George in
andere Gefilde zu entführen. Und dann bitten Sie ihn freundlich, Ihnen George
zurückzugeben. Dann wird er Ihnen wahrscheinlich mit Freuden Ihre Bitte
gewähren.«


»Aber das
geht nicht, Mister! Weil ich doch eigentlich im Lager sein soll und die Eier
von den Panzern schrubben! Und der Bursche kennt mich. Ich hab’ ihn gestern den
ganzen Tag lang spazierenfahren müssen. Und den Lieutenant kennt er auch. Er
war das nämlich, der dem Lieutenant gesagt hat, er soll zusehen, daß die Eier
von den Panzern kommen, und zwar dalli! Und eferhat’s dann dem Sergeant gesagt,
und der hat’s gleich an mich weitergegeben. Aber ich hab’s nicht
gemacht, verstehen Sie. Ich hab’ ‘nem anderen ‘n Dollar gegeben, damit er’s für
mich macht. Also, Mister, ich kann George nicht holen. Da krieg’ ich ‘n
Haufen Scherereien. Sie holen George!«


»Nein.«


»Wie soll
ich das denn machen? Kann sein, daß der Bursche nicht weiß, daß ich das bin,
der eigentlich die Schweinerei wegmachen soll, aber wenn der erst mal anfängt
zu fragen und dann merkt, daß ich keinen Urlaubsschein habe — was soll ich dann
machen?«


»Das«, sagte
Leonidas, »ist eine Frage, die Sie schon mit sich selbst abmachen müssen. Und
ich darf hinzufügen, wenn und sofern Sie George zurückerhalten, sparen Sie sich
die Mühe, ihn wieder zu mir zu bringen. Guten Abend!«


Er stieß
beinahe mit Lizzie zusammen, als er nun endlich um die Ecke der Elm Street
hastete.


»Shakespeare,
noch nie in meinem Leben bin ich — wo ist die Blondine? Was ist
geschehen?«


»Das
Mädchen«, antwortete Leonidas, »ist mir wieder entwischt, diesmal in Richtung
Malford, glaube ich. Geschehen ist eigentlich nichts. Ich wurde von einem
Riesen aufgehalten, der mir ein Pferd namens George übergeben wollte. Und ich
habe allen Grund zu der Annahme, daß das der richtige George war. Während der
Übergabe erschien ein General und führte George davon. Und jetzt bin ich
sozusagen aus dem Sattel.«


»Was?«


»Hmnja.
Lizzie, ich erinnere mich nun endlich wieder an Plotnick — hat Ihnen dieser
schäbige kleine Gauner von einem Prinzen denn keinen solchen Fetzen geschickt?«


»Keinen was?
Wovon reden Sie überhaupt, Shakespeare? Was — «


»Ein solches
Band hier. Den Stephan-Vladimir-Orden Zweiter Klasse«, erklärte Leonidas. »Es
war seine Absicht, Ihnen den Ihren per Post zukommen zu lassen. Ich war selbst
dabei, als der Kanzler den Auftrag erhielt, Ihre Adresse zu ermitteln. Auch ich
hatte die Absicht, wieder Kontakt mit Ihnen aufzunehmen, Lizzie, doch — «


»Fürst
Popeye hat mir nicht mal eine Postkarte geschickt!« Lizzie packte ihn am Arm.
»Shakespeare, es hat sich etwas Neues ergeben. Ein Mädchen. Ich habe sie mir
gegriffen, als sie bei Yerkes am Wagen herumschnüffelte — der einzige Mensch,
der in der ganzen Zeit hier vorbeigekommen ist, ist das nicht unglaublich? Sie
sagt, sie sei auf der Suche nach einem Mann, der wie Shakespeare aussehe.«


»Ein
Mädchen? Auf der Suche nach mir?« fragte Leonidas. »Wo steckt sie
jetzt?«


Lizzie
zeigte es ihm. »Da, hinter der Schierlingstanne. Ich habe ihr gesagt, ich
wartete ebenfalls auf Shakespeare, und habe sie überredet, dort zu bleiben. Sie
ist das, was mein Sohn einen flotten Käfer nennen würde.«


»Trägt sie«,
fragte Leonidas, »einen Pullover?«


»Das kann
man wohl sagen! Und ich wüßte wirklich gern, wie sie da hineingekommen ist! Mit
einem eingefetteten Schuhlöffel vermutlich, anders kann ich es mir nicht
vorstellen. Bill, sehen Sie sich vor mit diesem Mädchen!«


»Wirklich?
Wenn es die ist, die ich erwarte, dann ist sie die Tugend in Person, so wie sie
vorhin zwei lüsterne Arbeiter hat abblitzen lassen«, sagte Leonidas.


»Oh, das
meine ich nicht. Ich habe sie gleich erkannt. Sie war Hausmädchen bei einer
Freundin in Carnavon und hat dort alles mitgehen lassen, was nicht niet- und
nagelfest war. Und gerade eben, als ich sie fragte, ob sie vielleicht zufällig
den Mann im Wagen kenne, da antwortete sie, sicher kenne sie den, bis letzte
Woche habe sie für ihn gearbeitet.«


»Tatsächlich!
Und sie sucht also Shakespeare?«


»Sie ist mit
dem Bus aus Dalton gekommen«, erklärte Lizzie, »nur um Shakespeare zu treffen.
Da stimmt etwas nicht. Und sie hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als sie
Yerkes sah. Sie nahm es auf, als ob sie alle Tage ihre Arbeitgeber ermordet
vorfände — kommen Sie, reden Sie mit ihr. Wer weiß, womöglich hat sie etwas mit
diesen Obligationen zu tun!«


Sie führte
Leonidas hinüber zu dem Mädchen hinter der Schierlingstanne.


»Da haben
Sie ihren Shakespeare, Anna — Shakespeare, darf ich Ihnen Anna Veronica
MacNamara vorstellen? Ihre Freunde nennen sie, wie ich höre, Ronnie. Das ist
der Mann, nach dem Sie suchen, Ronnie.«


Ronnie
schüttelte ihre roten Locken.


»Nein, das
ist er nicht! Den hab’ ich vorhin schon an der Ecke gesehen. Das ist nicht der,
den ich meine.«


»Aber Sie
haben doch gesagt, er sieht wie Shakespeare aus«, protestierte Lizzie.


»Shakespeare
hat doch nicht so ‘nen Bart«, erwiderte Ronnie. »Nicht so einen wie er.« Sie
machte eine Handbewegung, vom Kinn aus nach vorn. »Das ist ja ‘n Spitzbart,
oder so.«


»Aber
natürlich hat er das!« wandte Lizzie ein.


»Ganz und
gar nicht! Der Bart ist so.« Ronnie beschrieb einen Halbkreis von Ohr zu Ohr.
»Rund oder so. Und struppig. Er hat mir von Shakespeare erzählt — he, was soll
denn das? Ich hab’ das Gefühl, da hat sich gerade einer angeschlichen! Passen
Sie auf!«


Im selben
Augenblick schoß Woodrow Yerkes’ schwarze Limousine wie eine Kanonenkugel die
Straße hinunter.
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Ronnie brach das Schweigen, das
darauf folgte.


»Mann, das
war gekonnt.« In ihrer Stimme schwang Bewunderung mit. »Ich hatte ihn gerade
erst gesehen, da war er schon über alle Berge. Wer das wohl gewesen ist?«


»Das«, sagte
Leonidas mit großer Beherrschung, »fragen wir uns auch, Ronnie. Wir würden viel
dafür geben, wenn wir das wüßten.«


»Also ich
kenne ihn nicht«, erwiderte Ronnie. »Solange ich da gearbeitet hab’, ist
nie einer mit so ‘nem kleinen schwarzen Schnurrbart im Haus gewesen. Einmal
einer mit ‘nem weißen Schnurrbart. Das war ein Bankmensch. Hat mich in
den Hintern gekniffen. Aber so ‘nen kleinen schwarzen hab’ ich nie gesehen.«


»Ein kleiner
schwarzer Schnurrbart«, sagte Leonidas nachdenklich. »Das kommt mir irgendwie
bekannt vor. Heute nachmittag hat Hastings einen Mann mit einem kleinen
schwarzen Schnurrbart an meinem Haus gesehen. Das gibt einem doch zu denken!
Hmnja, durchaus, da fragt man sich!«


»Dann hätten
wir jetzt also schon zwei Männer zur Auswahl«, sagte Lizzie. »Den mit dem Bart,
von dem ich dachte, das seien Sie, und jetzt diesen mit dem schwarzen
Schnurrbart. Wann war der mit dem Schnurrbart da?«


Leonidas
schüttelte den Kopf.


»Das weiß
ich nicht. Hastings hat keinen Zeitpunkt genannt, aber ich würde vermuten, daß
es eher am späten Nachmittag war. Hastings sagte — «


»Hastings«,
unterbrach Ronnie, »der war’s, der hat mir gesagt, Sie sehen aus wie
Shakespeare.«


Leonidas
setzte seinen Zwicker auf.


»Ähm — Hastings?«
fragte er. »Ein schmächtiger Bursche mit Brille? Mit dicken Gläsern?«


»Genau der,
und der hat gesagt, wie Shakespeare«, beharrte Ronnie. »Wie die Figur, gleich
wenn man zur Bibliothek reinkommt. Und die Figur hat einen runden Bart!
Das weiß ich ganz genau. Ich hab’ sie heute morgen noch abgestaubt. Rund. Und
keinen Spitzbart so wie Sie.«


»Als Sie
heute morgen die Figur abstaubten?« fragte Leonidas verblüfft. »Sie werden doch
nicht sagen wollen, daß Sie — ähm — verraten Sie mir, in was für einer
Bibliothek? Und wo?«


»Drüben in
der Jungenschule in Dalton. Ich bin Hausmädchen da«, erklärte Ronnie. »Seit
drei Tagen hab’ ich die Stelle — und eine blöde Arbeit ist das! Ich hab’
gedacht, sowas würde Spaß machen oder so. Aber die Lehrer sind alles alte
Knacker, und die Jungs sind ja noch Kinder. Jedenfalls hat Hastings mir gesagt,
so wie Shakespeare, und Shakespeare hat ‘n runden Bart! Er steht gleich
vorn, wenn man in die Bibliothek kommt, und — «


»Ich
fürchte«, sagte Leonidas, »Sie haben die Shakespeare- mit der Longfellow-Büste
verwechselt. Was hat Hastings Ihnen gesagt, Ronnie? Warum hat er Sie zu mir
geschickt? Woher wußte er, daß ich hier bin? Hat er den Jungen wiedergefunden?
Hat er die Akte?«


»Bevor Sie
sich um diesen Hastings kümmern, ganz gleich, wer das ist«, wandte Lizzi ein,
»was ist mit dem Wagen und Woodrow Yerkes? Wir müssen doch etwas tun!
Yerkes und die Wertpapiere, darauf kommt es jetzt an! Ihr Hastings kann
warten!«


»Ich
fürchte, das kann er leider nicht«, widersprach Leonidas. »Nicht wenn es um den
verlorenen Threewit geht.«


»Den
verlorenen was?« fragte Lizzie.


»Threewit.
Ein Junge, der«, erklärte Leonidas, »trotz der Umsicht, mit der ich die
Teilnehmer regelmäßig gezählt habe, bei einem Ausflug der Quinta verlorengegangen
ist. Und Threewit müssen wir wiederfinden.«


»Ist er
gekidnappt worden?« fragte Ronnie. »Viele von den Jungs da sind reich genug,
daß einer auf so eine Idee kommen könnte.«


»Nein, so
spektakulär ist es nicht«, beteuerte Leonidas. »Ich bin sicher, Threewit ist
einfach nur verlorengegangen. Lizzie, würden Sie wohl so freundlich sein und
mir einen Augenblick lang sorgfältig zuhören? Ich möchte Ihnen erklären, warum
ich, so wichtig es auch sein mag herauszufinden, wer meine Besitztümer in das
praktiziert hat, was die Zeitungen zweifellos den Mordwagen nennen werden, und
so wichtig für Sie die Wertpapiere sein mögen, trotzdem von anderen Problemen
geplagt und behindert werde, von der Polizei zum Beispiel. Und von diesem
Jungen. Also — sind Sie bereit? Wegen eines akuten Lehrermangels an der
Akademie wandte man sich an mich — «


In einem
meisterhaften Resümee faßte Leonidas ihr die Ereignisse des Nachmittages
zusammen.


»Und
deshalb«, schloß er, »finde ich, daß ich, da die Leiche uns nun entwendet
wurde, das Recht habe, zu diesem Zeitpunkt ein wenig von meiner Aufmerksamkeit
Threewit zuzuwenden. Der Direktor ist verreist, und wenn das Verschwinden des
Kindes bekannt wird und erst einmal Gerüchte kursieren, dann wird das schlimme
Folgen für mich, für die Jungen und vor allem für den guten Ruf der Akademie
haben. Und ich habe die Verantwortung dafür. Deshalb brauche ich einen Bürgen,
der uns ein Alibi verschafft.«


»Den Part
übernehme ich schon«, sagte Lizzie. »Und ich an Ihrer Stelle würde dem
Eigentümer dieser Schule ordentlich den Marsch blasen! Für so etwas ist er
verantwortlich und nicht Sie. Mir fällt jetzt wieder ein, daß Sie mir in
Plotnick erzählt haben, Sie hätten früher an dieser Schule unterrichtet.«


»Hmnja«,
erwiderte Leonidas. »Er ist nämlich so, daß ich — «


»Sie sind,
wie mein Sohn sagen würde, der Prügelknabe« — Lizzie gab ihm keine Chance zu
erklären, daß Meredith’ Akademie inzwischen in seinen Besitz übergegangen war.
»Die Polizei ist also hinter Ihnen her. Hm. Ich habe von dieser Geschichte im
Radio gehört.«


»Mann, da
sitzen Sie aber ganz schön in der Tinte, was?« meinte Ronnie. »Deswegen hat
Hastings dann auch Kelley eins übergebraten, stimmt’s?«


»Hastings
hat« — Leonidas fiel der Zwicker von der Nase — , »hat — ähm — was
getan?«


»Kelley eins
übergebraten«, antwortete Ronnie seelenruhig. »Hab’ ich Ihnen das nicht
erzählt? Doch, das hat er getan. Hätt’ ich dem Jungen nie zugetraut. Ich hab’
ihn nur einmal angesehen und gesagt, der ist ‘n Trottel. Mann, da hab’ ich mich
ganz schön vertan!«


»Darf ich
fragen«, erkundigte sich Leonidas, »was genau zwischen Hastings und der Polizei
vorgefallen ist? Waren Sie dabei?«


Ronnie
nickte.


»Heute ist
mein freier Abend, müssen Sie wissen, und wie ich da die Straße in Richtung
Dalton Centre langkomme, seh’ ich Hastings vor den Garden-City-Apartments
stehen. Er kuckt irgendwie zu einem der Fenster hoch, und plötzlich fängt er an
und klettert da ‘rauf. Wie ‘ne Fliege.«


»Kombiniere«,
sagte Leonidas, »Miss Beecham hat das Treffen der Dickens-Gesellschaft
abgesagt. Liebe Güte! Und was geschah dann?«


»Ich bin
stehengeblieben und hab’ zugesehen, was er da macht — ehrlich, ich war völlig
von den Socken! Ausgerechnet diese mickrige Brillenschlange! Und wie ich da
stehe und zusehe, kommt ein Streifenwagen. Ich hab’ Hastings natürlich warnen
wollen, schließlich arbeiten wir ja beide an derselben Schule, stimmt’s?«


»Hmnja, so
ist es«, bestätigte Leonidas. »Der — ähm — berühmte Kameradschaftsgeist von
Meredith. Hat Hastings begriffen?«


»Schon, aber
stellen Sie sich vor, als erstes stürzen sich die Bullen auf mich!« fuhr
Ronnie entrüstet fort. »Also sehe ich zu, daß ich wegkomme, und versteck’ mich
hinter ‘ner Mauer im Innenhof, und es dauert nicht lange, da kommt Hastings und
duckt sich hinter dieselbe Mauer, und da warten wir also beide. Er wußte, wer
ich war. Wahrscheinlich«, fügte sie nachdenklich hinzu, »hat er mich an meiner
Frisur erkannt.«


»Ich zweifle
nicht«, entgegnete Leonidas taktvoll, »daß selbst eine vertrottelte
Brillenschlange, ja selbst ein einäugiger Trottel Sie jederzeit an Ihrer — ähm —
Frisur wiedererkennen würde, wenn er sie einmal gesehen hätte. Hmnja. Und was
geschah dann?«


»Also
Hastings sagte, ich solle ihm um Himmels willen den Gefallen tun und zur Birch
Hill Road Nummer 40 fahren und dem Mann dort, der aussieht wie Shakespeare,
sagen, daß Miss Soundso — die, von der Sie eben gesprochen haben — nicht zu
Hause ist, aber daß er schon in die Wohnung ‘reinkommt und die Schlüssel holt,
und wenn es das letzte ist, was er in diesem Leben tut. Ich sollte Ihnen sagen,
daß es am besten wär’, wenn Sie sofort zur Schule kommen, und dann meinte er
noch, daß selbst Haseltine manchmal jemanden braucht, der ihm aus der Patsche
hilft — kennen Sie das eigentlich, Haseltine, im Radio? Das ist mein
Lieblingsprogramm. Für mich ist Haseltine einfach das Größte!«


»Hmnja. Und
dann — «


»Deshalb hab’
ich diese Frisur«, erklärte Ronnie stolz. »Genau wie Haseltines Freundin, die
ihm immer zu Hilfe kommt. Lady Alicia. Erst eine Reihe kleine Locken, sehen
Sie, und dann so ‘ne Art Pompadour. Also hab ich’ zu Hastings gesagt, klar fahr’
ich nach Birch Hill. Ich hab’ mir gedacht, da kann ich hinterher bei Yerkes
vorbeischauen und Oscar besuchen. Oscar ist der Koch bei Yerkes, müssen Sie
wissen. Er ist verheiratet, aber er hat mich immer sehr anständig und nett
behandelt. Hat mir neue Zeugnisse geschrieben. Wollte nichts dafür haben. Also
hab’ ich mich davongeschlichen« — sie nahm den Faden ihrer ursprünglichen
Erzählung wieder auf »und da seh’ ich Kelley.«


»Sie — ähm —
sind mit ihm bekannt, schließe ich daraus?« fragte Leonidas.


»Klar kenn’
ich dieses Riesenrindvieh! Er schleicht da rum, und durch pures Glück bekommt
er Hastings zu sehen und stürzt sich auf ihn. Und da hat Hastings ihm eins
übergebraten.«


»Wie ging es
dann weiter?« fragte Leonidas mit resignierter Stimme. Er muß sich Hastings
vornehmen, dachte er bei sich, und ihm klarmachen, daß man als Lehrkraft an
Meredith’ Akademie nicht einfach hingehen und Polizisten niederschlagen konnte.


»Na, ich hab’
gedacht, ich seh’ lieber zu, daß ich von da wegkomme«, fuhr Ronnie fort. »So
jemand wie Kelley nimmt das furchtbar übel, wenn er ‘n Schlag einstecken muß.
Und das letzte, was ich von Hastings gesehen hab’, war, wie er davonrannte, und
der zweite Bulle, der mit Kelley zusammen gekommen war, rannte hinterher. Was
dann aus ihm geworden ist, weiß ich nicht. Ich bin ‘rüber zur nächsten Straße,
und von da bin ich per Anhalter zum Birch Hill. Mit dem Bus hätte das viel zu
lange gedauert. Die Haustür war offen — «


»Offen?«
Leonidas erinnerte sich genau, daß er die Haustür hinter sich geschlossen
hatte.


»Ja.
Angelehnt oder so. Also bin ich reingegangen. Aber es war niemand da. Nur ‘n
Haufen Telegramme lag auf dem Boden. Also hab’ ich die gelesen, und in jedem
stand, daß Sie sich mit jemandem namens George an der Ecke Achte und Oak Street
treffen und ihn zum Wagen an der Ecke Elm und Oak bringen sollen. Sie kamen
alle aus Wemberley Hills, und da dachte ich, ich fahr’ mal her — «


»Woher«,
unterbrach Leonidas, »wußten Sie, daß die Telegramme aus Wemberley Hills kamen?
Das stand nicht darauf. Ich kann mich genau erinnern.«


Ronnie
lachte.


»Das kann
man an der Nummer sehen, von wo sie aufgegeben sind. Ich bin mal mit ‘m Jungen
gegangen, der bei der Western Union arbeitete. Na, jedenfalls dachte ich mir,
wenn ich hierher fahre, erwische ich diesen Shakespeare vielleicht doch noch.
Wenn nicht, dann konnte ich immer noch Jimmy oder Freddy oder sonst jemanden
besuchen. Also nahm ich den Bus. Hier ‘raus fahr’ ich nicht gern per Anhalter«,
vertraute sie ihnen an, »das sind keine feinen Leute, die auf der Oak Street
unterwegs sind. Die feinen Leute nehmen meistens den Boulevard, aber das war zu
weit ab. Ich wette, die hat jemand umgestellt.«


»Was hat
jemand umgestellt?« fragte Lizzie.


»Die Figuren
in der Bibliothek. Ich bin sicher, der Bart war rund. Als ich aus dem
Bus stieg, hab’ ich mich umgesehen, aber ich dachte ja, es muß jemand mit ‘m
runden Bart sein, deshalb bin ich dann bis zur Ecke hier gegangen. Als ich das
Auto sah, dachte ich, das ist der Schlitten von Yerkes, und wahrscheinlich ist
das der Wagen, von dem in den Telegrammen die Rede war. Und dann schaue ich ‘rein
und sehe, Yerkes ist tot. Aber ich kann Ihnen sagen, der Bursche hat das
herausgefordert, und jetzt hat er gekriegt, was er verdient. Na, jetzt hab’ ich
Ihnen jedenfalls von Hastings Bescheid gesagt, da sollte ich wohl sehen, daß
ich Land gewinne. Ich hab’ vierzig Cents für den Bus bezahlt, nur für die
Hinfahrt.«


»Es soll
Ihnen erstattet werden«, versicherte Leonidas, »und mehr als das. Doch — ähm — haben
Sie heute abend schon etwas vor, Ronnie?«


Bei dem
Blick, mit dem sie ihn darauf bedachte, bekam Leonidas rote Ohren, und Lizzie
mußte laut lachen.


»Ich glaube,
Ronnie«, erklärte sie ihr, »er meint etwas anderes, und der Gedanke ist mir
selbst auch schon durch den Kopf gegangen. Ich denke mir, daß Sie uns sehr
nützlich sein könnten, Ronnie, wenn Sie bereit wären, noch bei uns zu bleiben.
Sie könnten uns eine Menge über Woodrow Yerkes und dessen Freunde erzählen.«


»Das können
Sie mir wohl glauben«, schnaubte Ronnie. »Über Yerkes und seine Freunde könnt’
ich Ihnen ganze Bände erzählen!«


»Aber nicht
jetzt«, sagte Leonidas. »Lizzie, diese Sache mit Hastings und Kelley kommt uns
äußerst ungelegen. Ich wollte Hastings anrufen und ihn bitten, die Affäre
Threewit in die Hand zu nehmen. Als George mir in Pferdegestalt erschien, da
ging mir auf, daß ich mich geirrt hatte, als ich glaubte, meine dringend
gewünschte Anwesenheit hier habe etwas mit Threewit zu tun. Ich hatte geglaubt,
in Mrs. Vandercooks Telegrammen sei es um die Suche nach dem Jungen gegangen.
Ihr Butler, das muß ich zu meiner Entschuldigung sagen, hat mich in diesem
Glauben bestärkt. Er sprach von Threewit.«


»Sie haben
mit ihrem Butler gesprochen?«


»Telefoniert.
Ein Mann mit Grabesstimme, zweifellos ebenfalls ein betagter Exzentriker, wie
seine Herrin. Ich kam hierher im guten Glauben, ich solle ihr auf bizarre Weise
bei der Suche nach ihrem Mündel behilflich sein. Und übrigens auch, um mich bei
ihr einzuschmeicheln — «


»Wieso das?«
fragte Lizzie.


»Es geht um
das Testament ihres Bruders«, erklärte Leonidas, »um ein Vermächtnis, von dem
ich hoffe, daß ich es für die Akademie bekommen kann. Nun, da wir George das
Pferd, George die Blondine sowie Yerkes und die Wertpapiere allesamt ohne unser
Verschulden fürs erste aus den Augen verloren haben, bleiben uns noch Threewit
und Hastings. Jetzt wo er die Ortspolizei von Dalton auf den Fersen hat, steht
Hastings für die Suche nach Threewit nicht mehr zur Verfügung. Es wird ohnehin
schwierig für uns werden, wenn Kelley ihn wirklich zu fassen bekommt.« Leonidas
schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm Hastings ziemlich ausführlich beschrieben,
als schwerhöriges Genie und Sprengstoffexperten.«


»Nicht
einmal Haseltine mit sämtlichen helfenden Händen dieser Welt«, rief Lizzie,
»könnte aus diesem Kuddelmuddel wieder herauskommen, in den Sie sich da
gebracht haben, Bill Shakespeare! Alles ist so — so — «


»Ähm — erdrückend?«
schlug Leonidas vor. »Überwältigend?«


»Verrückt!
Bill, was meinen Sie, wo dieses Kind steckt? Machen Sie sich Sorgen um ihn?«


»Die Jungs
hatten ihn als Fuchs bei der Schnitzeljagd ausgesucht, und er zog los, um die
Spur zu legen. Wenn die Polizei ihn aufgegriffen hätte oder ihn festhielte,
hätten wir gewiß davon erfahren. Wenn er sich aus eigenen Kräften zur Akademie
durchgeschlagen hätte, hätte Hastings das Ronnie zweifellos gesagt. Doch ein
Junge, den die Quinta sich als Fuchs aussucht«, sagte Leonidas nachdenklich,
»der dürfte auch tatsächlich einer sein, ein schlauer Fuchs, meine ich. Ich
mache mir eigentlich keine Sorgen um ihn, aber ich muß etwas unternehmen, um
ihn wiederzufinden. Wenn ich bloß wüßte, ob er vielleicht freiwillig zum Haus
seines überkandidelten Vormunds zurückgekehrt ist!«


»Ich könnte ja
im Hause Vandercook anrufen und nachfragen«, schlug Lizzie vor. »Wenn ich bloß
ein Telefon hätte! Wir müssen eins finden. Hm. Sie sollten möglichst
wenig hier herumlaufen, Shakespeare. Sie beide«, schloß sie taktvoll die
Möglichkeit ein, daß auch Ronnie der Polizei keine Unbekannte war, »sollten
sich lieber im Hintergrund halten. Ach, ich wünschte nur, ein einziger Anwohner
dieser Straße wäre zu Hause, damit wir von da aus telefonieren könnten!«


»Ich hatte
mal ‘n Freund, der arbeitete in Schleuhabers Bäckerei, und der hat hier
gewohnt«, sagte Ronnie. »Wir könnten zu ihm gehen und von da aus anrufen. Dem
würde das nichts ausmachen.«


»Aber wenn
keiner zu Hause ist, Kind? Wir können doch nicht einfach eindringen!«
rief Lizzie.


»Warum denn
nicht? Es ist gleich da drüben. Sie heben mich zum Fenster hoch, und ich mache
dann die Tür auf«, sagte Ronnie, »und lasse sie ‘rein, und Sie telefonieren.
Was ist denn da dabei? Bubsie hat immer gesagt, meine Freunde sind auch seine
Freunde. Der ist der reinste Gentleman. Der würde glatt drum bitten, daß Sie
reinkommen und sein Telefon benutzen.«


»Aber mein
Kind, wir können doch nicht riskieren — «


»Was
riskieren wir denn schon?« beharrte Ronnie. »Da ist niemand zu Hause. Kommen
Sie schon. Es wär’ doch Unsinn, wenn Sie sich wegen dem Jungen verrücktmachen,
wo er womöglich zu Hause sitzt, oder? Und wenn er wieder da ist, müssen Sie
sich keine Gedanken mehr um ihn machen. Die Sachen da, sind die von Ihnen? Ich
nehm’ die Kiste. Sie können den Rest tragen, Shakespeare.«


Und so
marschierte Ronnie zwischen Leonidas und Lizzie zum Heim des Bäckerburschen.


»Bill
Shakespeare«, sagte sie, »das sollten wir wirklich nicht tun! Wirklich
nicht! Das — das ist ungesetzlich!«


»Hmnja«,
pflichtete Leonidas ihr bei.


»Andererseits«,
philosophierte Lizzie, »kommt der nächste Laden erst mehrere Straßen von hier,
und wer weiß, wer Sie mit Ihrem Bart bis dahin alles zu Gesicht bekommt und
anfängt, Fragen zu stellen! Es kam wirklich ganz groß im Radio, diese
Geschichte mit den Eiern. Und allmählich wird es auch Zeit, daß jemand nach mir
Ausschau hält. Ich bin zwar sicher, daß bei dem Fest alles seinen Gang
geht, aber ich müßte mich allmählich wieder mal blicken lassen und — ach, nun
heben Sie sie schon hoch zu dem Fenster, Bill!«


Leonidas
mußte sich auf die Lippe beißen, um nicht zu lächeln. Genauso widerstrebend,
stets protestierend, hatte Lizzie die Perserkatze kreuz und quer durch Plotnick
verfolgt und war dabei mit so ziemlich jedem Gesetz in Konflikt gekommen, das
die Behörden jenes Staates kannten.


»Allez-hopp«,
sagte Ronnie und schob das Fenster auf.


Eine Minute
später öffnete sie die Haustür und ließ Lizzie ein.


»Das Telefon
steht hier drüben, auf einem Tischchen«, sagte Ronnie. »Bill, da an der Tür muß
ein Lichtschalter sein — he, horcht mal!«


Das
statische Knistern eines Funkgerätes, das plötzlich von der Straße her zu hören
war, ließ es Leonidas kalt den Rücken hinunterlaufen.


»Streifenwagen!«
zischteer. »Ins Haus! Zur Hintertür! Rasch!«


Vorsichtig schloß
er die Haustür, an der er hatte Wache stehen wollen, und spurtete zu einem
Vorderfenster, um die Lage zu erkunden.


Ein
silberner Polizeiwagen hielt direkt vor dem Haus.


Erst als ein
Streifenpolizist ausstieg und den Plattenweg hinaufkam, gehorchten Leonidas die
Füße und brachten ihn fort vom Fenster.


Ihm war, als
ob jemand auf seinem Rückgrat Xylophon spielte, während er sich auf
Zehenspitzen einen langen Gang hinuntertastete, und aus einem Raum am anderen
Ende des Ganges vernahm er Lizzies kummervolles Flüstern.


»Bill, wir
kriegen sie nicht auf! Die Hintertür ist hier, in der Küche, aber der
Riegel läßt sich nicht bewegen! Bill! Er rührt sich keinen Millimeter! Kommen
Sie und — oh, da ist jemand an der Vordertür!«


Leonidas,
dessen Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, faßte Ronnie am Ellbogen,
im selben Augenblick, in dem sie sich verzweifelt an den seinen klammerte.


»Was ist
hinter der anderen Tür?« fragte er.


»Eine
Besenkammer — ach du meine Güte!«


»Hinein mit
Ihnen! Und keinen Mucks!«


Leonidas
schob die beiden hinein und schloß die Tür. Dann duckte er sich mitsamt
Spazierstock und der sperrigen kleinen Truhe in eine Lücke hinter dem Herd,
kroch hinein und versuchte, sich so klein und unauffällig zu machen wie nur
möglich.


Ihm schien,
daß nur Sekundenbruchteile vergingen, bis das Küchenlicht aufflackerte und zwei
Polizisten den Raum betraten.


Leonidas
hielt den Atem an. Von nun an lag alles in den Händen des Schicksals.


Ein Paar
großer schwarzer Schuhe ging auf die Besenkammer zu, bog jedoch dann zu einem
Tischbein ab. Eine Blechdose öffnete sich quietschend.


»Mmmmm!« Ein
zweites Paar schwarzer Schuhe näherte sich dem Tisch. »Schokoladenkuchen! Ich
nehm‘ gleich zwei Stücke, Marty. Schokoladenkuchen, da bin ich schon immer ganz
verrückt ‘nach gewesen!«


Die beiden
standen an den Tisch gelehnt und rückten in aller Seelenruhe dem Kuchen
zuleibe. Von seinem engen Versteck hinter dem heißen Ofen konnte Leonidas die
Krümel auf den glänzenden Linoleumboden fallen sehen.


»Was hältst
du denn von dieser Eiergeschichte, Marty?«


Mit vollem
Munde erklärte Marty, da habe er keine Ahnung.


»Aber du
warst doch dabei, oder? Wo zum Teufel sind die verdammten Kinder geblieben?«


»Keine
Ahnung, Joe«, antwortete Marty.


Ein
nachdenkliches Schweigen folgte, dann lachten beide.


»Hast du
gesehen, wie der General aussah, Marty? Das war ein Heidenspaß, das mit den
Eiern.«


»Das kann
man wohl sagen.«


»Irgendwo
jemanden mit Bart gesehen, Marty?«


»Vier
Stück.«


»Tatsächlich?
Wen?« fragte Joe interessiert.


»Der erste
war dieser Franzose, der gerade die Wände im Postamt bemalt«, erklärte Marty.
»Dann Doc Ringrose. Und Pater Flannigan. Und ein Bursche, der ist Lehrer. Weiß
nicht mehr, wie der heißt, aber ich seh’ ihn meistens morgens auf der Maple
Street, an der Bushaltestelle.«


»So ein
Großer, Dünner, stimmt’s?« Joe lachte. »Den hab’ ich kassiert, als ich mit
Frank ‘rüber zur Wache fuhr. Wir kamen gerade an der Ecke Elm und Oak vorbei — ja,
gern, noch ein kleines Stückchen. Mensch, ich wünschte, meine Frau könnte auch
so gut kochen und backen wie deine! Der Fabrikkuchen hängt mir zum Halse raus!
Das muß so gegen halb neun gewesen sein. Hast du gesehen, daß der Schlitten von
Yerkes vorhin hier an der Elm Street stand?«


»Hab’ ich.
Wartet wahrscheinlich, daß eine vorbeikommt, die er aufreißen kann«, sagte
Marty. »Der Drecksack!«


»Einmal«,
sagte Joe, »möcht’ ich den in die Finger kriegen. Nur ein einziges Mal. Also,
Frank und ich haben gesehen, wie dieser Kerl mit dem Bart, zusammen mit ‘m
anderen, da lang ging. Der andere hatte ‘n schwarzes Schnurrbärtchen.«


Leonidas
lehnte sich so weit vor, daß er sich die Wange an dem heißen Herd verbrannte.


»Also sag’
ich zu den beiden ›Halt Polizei!‹«, fuhr Joe fort. »Mann, haben die einen Satz
gemacht! Ich hab’ noch nie zwei gesehen, die dermaßen die Hosen voll hatten.
Ich dachte, der mit dem Bart, der fällt jeden Moment in Ohnmacht, da an Ort und
Stelle! Weißt du, Marty, manchmal frag’ ich mich, ob’s überhaupt jemanden gibt,
der nicht auf einmal aussieht, als ob er wer weiß was ausgefressen hätte, wenn
man ihn so anhält!«


»Mir ist das
noch nie passiert«, entgegnete Marty unglücklich. »Und ich bin jetzt seit
zweiundzwanzig Jahren bei der Truppe, fast dreiundzwanzig.«


»Der mit dem
Bart, das wird wohl der Lehrer gewesen sein, von dem du auch erzählt hast«,
fuhr Joe fort, »denn als er endlich ‘nen Ton ‘rauskriegte, da klang er wie ein
Lehrer. Er meinte, er wär’s leid, daß ihn dauernd Polizisten fragen, wer er
ist. Schon den ganzen Abend würden ihn Polizisten anhalten und ausfragen.
Keinen Schritt könnt’ er machen, ohne daß ein Beamter ihn anschnauzt, und er
würde das melden.«


»Tatsächlich?
Was will er denn sagen?«


»Schließlich
wären’s ja Steuerzahler wie er, die unsere Gehälter zahlen, meinte er, und da
könnt’ er wohl Höflichkeit verlangen, und so weiter. Kannst dir’s selbst ausmalen.
Und da flüstert Frank mir auch gleich zu, ich soll lieber die Finger davon
lassen. Letzte Woche haben wir erst ‘n Anschiß bekommen; die Schwester des
Bischofs hatte die Ampel an der Main Street überfahren, und wir haben sie
angehalten — puh, nein danke, Marty, mehr krieg’ ich nicht rein! Ich hab’
sowieso das Gefühl, ich platze gleich aus allen Nähten. Also sag’ ich höflich
zu ihm, ist in Ordnung, und er und der andere marschieren davon, die Oak Street
runter, und wedeln empört mit ihren Aktenkoffern. Und das waren vielleicht zwei
zerstreute Professoren, Marty, das kann ich dir sagen! Sie halten ‘nen Bus nach
Boxborough an, der grad’ vorbeikommt, und zehn Minuten später, wie ich oben am
Platz bin, seh’ ich, wie sie wieder aussteigen und rennen, daß sie den Bus nach
Dalton noch kriegen! Ist denn sowas zu fassen? Im einen Moment schnurstracks in
die eine Richtung, im nächsten Moment schnurstracks in die andere! Also — klar,
ich bin soweit. Geh’ du schon vor, ich schalt’ die Lampen aus. Mann, das war
wirklich toller Kuchen. Sag’ das deiner Frau von mir, Marty!«


Die beiden
trollten sich.


Dem Knall
der ins Schloß fallenden Haustür folgten sogleich das Knarren der
Besenkammertür und Lizzies erregtes Flüstern.


»Bill, haben
Sie das gehört! Bill, wo stecken Sie denn? Oh. Wie sind Sie denn da
hineingekommen? Sind Sie das, der so brenzlig riecht?«


»Nur mein
Ärmel«, antwortete Leonidas und robbte unter beträchtlichen Mühen wieder hinter
dem Ofen hervor.


»Bill, haben
Sie das gehört? Es waren also tatsächlich der Mann mit dem Bart
und der Schnurrbärtige, die Yerkes umgebracht und die Wertpapiere gestohlen
haben — haben Sie gehört, wie er sagte, sie hätten Aktenkoffer gehabt? Stellen
Sie sich das nur vor! Zwei Mörder, praktisch vollgepackt mit
Wertpapieren, und dieser Schwachkopf von einem Polizisten bekommt sie in die
Finger und läßt sie wieder laufen! Die ganze Sache ist doch jetzt sonnenklar!
Sie haben den Bus nach Boxborough genommen, um die Polizisten auf eine falsche
Spur zu locken, und dann sind sie umgekehrt und haben sich dabei erwischen
lassen — Bill, wie können wir das anstellen, wie können wir herausbekommen, wer
die beiden sind? Der eine Polizist, dieser Marty, kennt den mit dem Bart. Wer —
«


»Bevor wir
uns eingehender mit diesen haarigen Herrschaften beschäftigen« — Leonidas roch
an seinem versengten Ärmel — , »sollten wir zunächst einmal — ähm — das Weite
suchen. Ich bin mir ziemlich sicher, Ronnie, daß dies hier nicht das Haus Ihres
Freundes, des Bäckerjungen ist!«


»Das tut mir
leid«, sagte Ronnie niedergeschlagen, »ehrlich! Das war blöd von mir! Gerade
wie Sie uns in die Besenkammer geschubst haben, fiel mir wieder ein, daß er von
hier weggezogen ist! Naja, telefonieren können wir ja trotzdem.«


»Ähm — nein«,
sagte Leonidas mit Nachdruck. »Die beiden können jederzeit weiteren Appetit
entwickeln. Zum ersten Mal am heutigen Tage ist das Schicksal mir gewogen
gewesen, und ich habe nicht vor, den Bann zu brechen. Deshalb — «


»Wollen Sie
auch was von dem Kuchen?« unterbrach Ronnie. »Der ist Spitze!«


»Ehrlich
gesagt«, entgegnete Leonidas, »habe ich nicht den Eindruck, daß unsere Lage es
erlaubt, friedlich hier zu sitzen und Schokoladenkuchen zu verzehren.
Andererseits«, fügte er hinzu und dachte an das ausgetrocknete Hühnerbein und
die zwei Bananen, die ihm als Abendessen hatten genügen müssen, »sehe ich auch
keinen Grund, warum Sie, wenn Ihnen der Sinn danach steht, nicht das
verbliebene Stück mitnehmen sollten. Und nun wollen wir einen Blick auf dieses
widerspenstige Schloß werfen.«


»Bill, ich
finde, wir sollten lieber sehen, daß wir uns nach dem Jungen erkundigen«,
mahnte Lizzie.


»Hmnja, in
der Tat, ganz Ihrer Meinung. Doch nicht« — Leonidas machte sich an dem Schloß
zu schaffen — »von hier. Ah ja. Das ist ein ganz einfacher Mechanismus, Lizzie.
Man hält die Sperre fest, hier, und drückt. Kommen Sie, Ronnie. Kommen Sie
Lizzie! Auf geht’s!«


»Das
klingt«, brummte Lizzie, während er die Tür hinter ihnen schloß, »als ob Sie
Ihre Hunde zum Abendspaziergang rufen! Bill, jetzt müssen wir aber ein
Telefon finden und uns wegen Threewit erkundigen! Wir müssen herausfinden, wer
diese beiden Männer sind und wohin sie mit Yerkes gefahren sind und was sie mit
den Wertpapieren gemacht haben!«


»Hmnja.«
Leonidas nahm sie am Arm und führte sie durch den Garten. »Ein diabolisches
Meisterstück, den Wagen zu stehlen, finden Sie nicht auch? Danach kommt keiner
mehr auf die Idee, die beiden zu verdächtigen. Hmnja.«


»Ja, und was
sollen wir nun /««?«


»Im
Augenblick«, sagte Leonidas, »denke ich nach, Lizzie. Hier entlang, bitte, und
durch den Nachbargarten. Wirklich ein Jammer, daß Wemberley Hills für seine
Bewohnerschaft keinen Ort bereithält, an dem man sitzen und nachdenken kann.«


»Soll das
heißen«, fragte Lizzie pikiert, während sie ihren Rock von einer Kiste löste,
die dort umherlag, »daß Sie von Garten zu Garten wandern und sich dabei
überlegen wollen, was wir als nächstes tun sollen? Wenn ich da an den Tag in
Plotnick zurückdenke, da haben Sie keine Zeit damit verschwendet, durch anderer
Leute Gärten zu ziehen. Damals waren Sie ein Mann der Tat!«


Leonidas
erinnerte sie daran, daß die Situation, mit der sie es hier zu tun hatten, ein
wenig komplizierter war als die Verfolgung einer Perserkatze.


»Aber Sie
können doch etwas tun! Sie müssen doch endlich irgend etwas tun!
Sie können doch nicht hier durch die Gärten stapfen und meditieren wie ein — wie
ein Trappistenmönch!«


»Nun lassen
Sie ihn schon nachdenken!« nahm Ronnie ihn in Schutz. »Hier, Bill. Nehmen Sie
erst mal ‘n Stück Kuchen und denken Sie nach und kühlen Sie sich ab. Sie müssen
ja fast gekocht haben, da hinter dem Herd!«


»Bill«,
protestierte Lizzie, »Sie werden doch nicht hier herumlaufen und sich vollstopfen
— «


»Lassen Sie
ihn doch in Ruhe!« rief Ronnie. »Er ist ja schließlich nicht blöd. Er wird sich
schon was ausdenken. Haseltine macht das manchmal auch. Der denkt auch
nach. Und wenn er fertig ist mit Nachdenken — dann geht’s rund!«


»Na«, sagte
Lizzie skeptisch. Doch sie ließ ihn gewähren.


»Lizzie«,
sagte Leonidas plötzlich, »ich frage mich, ob hinter alldem nicht — hmnja, das
könnte sehr gut sein. Lizzie, wer außer Ihnen wußte, daß Yerkes heute abend die
Wertpapiere bei sich haben würde?«


»Wer das
wußte? Woher soll ich denn das wissen!« entgegnete Lizzie. »Ich hab’s ja
eigentlich selbst gar nicht richtig gewußt. Wahrscheinlich waren es
Gangster. Leute, die ebensogut eine Bank überfallen hätten, nur daß sie es hier
viel leichter hatten. Was fragen Sie mich, wer das war? Es liegt doch
auf der Hand, daß es Gangster waren.«


»Gangster«,
wandte Leonidas ein, »kommen nicht auf die Idee, Notizen über die
Lautverschiebung des elften Jahrhunderts als falsche Indizien auszustreuen.
Gangster nehmen keinen Knotenstock mit Knauf als Tatwaffe. Die halten sich
lieber an eine abgesägte Flinte und eine doppelte Ladung Schrot. Ähm — was
hatte Yerkes denn für einen Grund, diese Wertpapiere spazierenzufahren?«


»Ich wette,
das hatte mit dem Fest zu tun«, sagte Ronnie. »Stimmt’s nicht, Lizzie? Letztes
Jahr hat er da auch ‘nen großen Auftritt mit Wertpapieren gehabt. Da hab’ ich
ja noch hier gearbeitet.«


Lizzie
nickte. »Sehen Sie, Bill, jahrelang war die Wohltätigkeits-Initiative von
Wemberley Hills eine eher kümmerliche Angelegenheit — wie spät ist es
eigentlich, schon nach zehn? Oh, ich muß zurück auf den Platz und mich da sehen
lassen, und zwar bald! Jedenfalls, Yerkes wohnte bis vor kurzem hier in der
Stadt, und er hielt sich immer für einen Mann mit außerordentlichem Gemeinsinn.
Tja. Nach dem, was die Polizisten da eben angedeutet haben, fragt man sich,
wieviel von seinen guten Taten nur dazu da war, sein schlechtes Gewissen zu
beruhigen!«


»Da kann ich
Ihnen was erzählen, von dem seinem Gewissen!« hob Ronnie mit Begeisterung an.
»Einmal hat er ‘n Mädchen aufgelesen, das ich kenne — «


»Erzählen
Sie es uns später«, würgte Leonidas sie ab. »Was wollten Sie sagen, Lizzie?«


»Na ja, ich
wohne ja noch nicht allzulange hier, aber ich habe mir sagen lassen, daß es
jahrelang als der krönende Abschluß der Initiative galt, wenn ein roter Strich
oben auf einem gigantischen hölzernen Thermometer angezeichnet wurde, als
Zeichen, daß die Spenden das gesetzte Ziel erreicht hatten. Oder sonst etwas
Abgedroschenes in dieser Art. Und dann trat offenbar Woodrow Yerkes auf die
Bühne und verteilte die Bonbons der wohlhabenderen Bürger. Er nannte die
Beträge, die von den Geldsäcken, die noch am Leben waren, großzügig gestiftet
wurden, und nannte Summen, die diejenigen, welche das Zeitliche gesegnet
hatten, der Gemeinde vermachten, und dann, unter großem Trara, steckte er
dieses Geld in Form von hübschen Inhaberobligationen in eine Truhe.«


»Eine
Truhe?«


»Ja. Ist das
nicht das Idiotischste, was Sie jemals gehört haben? Eine kleine Schatztruhe.
Die Gemeindetruhe nannte er sie. Wahrscheinlich«, erklärte Lizzie, »hielt er
das für ungeheuer symbolisch. Wie dem auch sei, anschließend hielt Yerkes
jeweils eine Rede, und dann folgte, angeführt von Yerkes, eine Prozession zur
Bank, deren Pforten sich öffneten, damit die Truhe dort deponiert werden konnte.
Irgendwie bekamen die Leute wohl dadurch den Eindruck, daß bei der East County
Trust das Vermögen der gesamten Menschheit sicher aufgehoben sei. Zumindest das
der oberen Zehntausend.«


»Hmnja, in
der Tat«, sagte Leonidas nachdenklich. »›East County — die erste Wahl.‹«


»Ganz genau.
Dieses Jahr, als die Organisation der Initiative schließlich an mich fiel, habe
ich alles umgekrempelt. Ich habe sämtliche Spenden zu einem großen Fundus
zusammengefaßt, bis hin zu den Waisenfonds der Fabriken und den Zuwendungen für
Kriegshinterbliebene, und alle waren so begeistert von dem Gedanken, alles in
einem Aufwasch zu erledigen, daß wir unser Ziel schon gestern überschritten
haben. Wir haben die verrücktesten Spiele veranstaltet und die verrücktesten
Preise verlost, und allem Anschein nach hat jeder seinen Spaß dabei gehabt, und
heute bringen wir die ganze verrückte Geschichte mit einem Straßenmarkt mit
Amüsierbetrieb zu Ende, der zur Stunde drüben an der Main Street stattfindet.
Deshalb ist hier alles wie ausgestorben. Und ich sollte« — Lizzie sagte
es ein wenig geistesabwesend — , »ich sollte wirklich — «


»Dabei
sein?« fragte Leonidas.


»Na ja, mich
zumindest mal blicken lassen. Nicht daß ich daran zweifle, daß alles auch ohne
mein Zutun wunderbar funktioniert;


es ist ein Bombenerfolg,
da bin ich mir sicher. Schon die Eröffnung war ein Knüller. Und mein Sohn, der
ein ganz tüchtiger Bursche ist, hat alles unter Kontrolle. Aber die Leute
werden es seltsam finden, daß ich mich überhaupt nicht blicken lasse — gütiger
Himmel, haben Sie sich eigentlich einmal klargemacht, wie schlecht ich jetzt
dastehe, jetzt wo der Wagen nicht mehr da ist?«


»Wieso?«
fragte Ronnie und spitzte die Ohren. »Damit würde Sie doch keiner in Verbindung
bringen, oder?«


»Ich fürchte
doch«, antwortete Lizzie. »Ich bin mir sogar sicher. Denn der
Bürgermeister, der mich hier abgesetzt hat, wird davon ausgehen, daß ich zu
Yerkes in den Wagen gestiegen und mit ihm weggefahren bin! Ganz gleich wohin
man diesen Wagen gebracht hat oder wo er gefunden wird oder wann, mich
werden sie als erste verdächtigen, wenn sie die Leiche finden! Ist Ihnen das
eigentlich klar, Bill?«


»Hmnja«,
antwortete Leonidas, »ich hatte auch schon überlegt, daß Sie sich bei diesem — ähm
— Ringelpiez blicken lassen und den Bürgermeister oder jemanden ähnlichen
Ranges informieren sollten, daß Sie Yerkes’ Wagen leer und verlassen
vorgefunden — «


»Das geht
nicht!« wandte Lizzie ein. »Ich habe den anderen versichert, daß Yerkes da sei,
und sie haben alle jemanden im Wagen sitzen sehen. Sie haben ihn gesehen.«


»Dann sagen
Sie, Sie hätten mit Yerkes gesprochen und seien dann gleich zum Fest
zurückgekehrt, wo Sie sich die ganze Zeit unters Volk gemischt hätten.
Menschenmengen«, erklärte Leonidas, »sind sehr nützliche Alibis.«


»Nützlich
vielleicht«, erwiderte Lizzie, »aber nicht gerade hieb- und stichfest! Meine
Güte, hätte ich den Mann doch nur nicht bei jedem angeschwärzt, dem ich heute
begegnet bin!«


»Also«,
fragte Ronnie plötzlich, »wer hat denn Yerkes überhaupt gefunden? Was ist das
hier für ‘ne Geschichte?«


Leonidas
faßte es ihr kurz zusammen.


»Na, das ist
doch ‘n Kinderspiel!« rief Ronnie, als er fertig war. »Sie können doch
bezeugen, daß Yerkes schon tot war, als sie hier ankam — oh! Hinter Ihnen sind
sie ja wegen der Eiergeschichte her, stimmt’s?«


»Hmnja«,
bestätigte Leonidas, »mein Wert als Entlastungszeuge ist praktisch gleich
null.«


»Na, dann
kann ich doch sagen, ich wär’ die Elm Street langgekommen, als Lizzie
gerade aus dem Auto vom Bürgermeister stieg«, sagte Ronnie, »und Lizzie und ich
hätten ihn zusammen gefunden. Dann kommen Sie nämlich gar nicht ins Spiel, und
Lizzie ist trotzdem aus dem Schneider.«


»Hmnja.«
Leonidas ließ seinen Zwicker kreisen. »Aber ich fürchte, Ronnie, bei Ihrer
Frisur wird sich jeder im Daltoner Bus an Sie erinnern, und an den Zeitpunkt,
zu dem Sie hier ankamen. Zumindest die beiden Arbeiter können bezeugen, daß Sie
erst gegen zwanzig vor zehn, und das ist fast eine dreiviertel Stunde nach
Lizzie, eintrafen. Und — ähm — , wenn ich mir eine persönliche Frage erlauben
darf, wie ist eigentlich Ihr Verhältnis zur Polizei von Wemberley
Hills?«


»Diese
Riesenrindviecher«, schnaubte Ronnie voller Empörung, »die haben doch
tatsächlich den Nerv und sagen mir, ich soll aus der Stadt verschwinden! Nur
weil ich mir von der Frau, für die ich gearbeitet hab’, ein Abendkleid
ausgeborgt hab’« — sie legte ein wenig Nachdruck auf das Wort — , »und sie
wollt’ es mir sowieso schenken, wenn sie es ‘n paarmal getragen hatte. Ist das
zu fassen? Und dieselbe Frau hat einen Butler, der auf Pferde wettet und alles
im Haus versetzt, was nicht niet- und nagelfest ist, und — «


»Carter?«
fragte Lizzie entsetzt. »Dieser engelsgleiche Mann?«


»Genau der.
Und diese Riesenrindviecher haben tatsächlich den Nerv und behaupten, ich
hätte da was gestohlen, obwohl sie überhaupt nichts beweisen können, und wollen
mir verbieten, hier in der Stadt zu arbeiten! Wenn ich nicht zufällig ‘n sehr
gescheiten Jungen kennengelernt hätte, der ‘ne Tankstelle hat«, erklärte
Ronnie, »und wenn der mir nicht ‘n paar prima Empfehlungsbriefe geschrieben
hätte, hätt’ ich überhaupt keine ehrliche Arbeit mehr kriegen können. Diese
Riesenrindviecher haben mich ja praktisch als Diebin hingestellt. Die glauben
bis heute, ich wär’ das gewesen — oh! Dann kann ich Lizzie auch nicht helfen,
stimmt’s? Diese Riesenrindviecher würden kein Wort von dem glauben, was ich
sage. Mensch — wissen Sie, was mir Spaß machen würde?«


»Was?«
fragte Lizzie.


»Also für
mich wär’ das ‘n Riesenspaß, wenn Sie ‘rausfinden würden, wer Yerkes um
die Ecke gebracht hat«, sagte Ronnie in aller Unschuld, »und dann möcht’ ich
die blöden Gesichter von diesen Rindviechern sehen! Was die damals alles zu mir
gesagt haben, da kau’ ich bis heute dran. Also hören Sie, wenn Ihnen was
einfällt, wie man denen eins auswischen kann, da bin ich mit von der Partie!«


»Gut«, sagte
Leonidas. »Ich glaube, Sie werden uns sehr behilflich sein können, Ronnie.
Also, Lizzie, was war denn nun eigentlich mit Ihnen und Yerkes, daß Sie ihm
derartige Drohungen an den Kopf geworfen haben?«


»Na, wegen
dieser Wohltätigkeits-Initiative, von der ich Ihnen erzählt habe! Gestern bekam
er mich zu fassen und erzählte endlos von seiner angestammten Aufgabe, wie er
es nannte, und von seiner Truhe und der Prozession zur Bank. Ich habe nein
gesagt, eiskalt. Ich habe ihm erklärt, es würde öffentlich verkündet, für
welche Spenden er als Treuhänder fungiert, aber ohne großes Trara. Ich habe ihm
gesagt, daß es ein viel zu großer Menschenauflauf ist, um mittendrin mit einem
Haufen Wertpapieren herumzuwedeln, und eine Prozession zur Bank, das kam
überhaupt nicht in Frage! Ich habe ihm klargemacht, daß man keine Parade mitten
durch eine Menschenmasse veranstalten kann, und wenn man’s tut, dann lenkt man
die Leute von dem Rummel ab, und schließlich sollen sie ja da ihren letzten
Cent ausgeben. Doch Yerkes ließ sich durch nichts davon abbringen. Er war wild
entschlossen, seinen Auftritt zu haben, so wie jedes Jahr. Ich habe immer und
immer wieder gesagt, wie gefährlich das sei, einfach reiner Unsinn, und daß ich
nicht zulassen würde, daß er unsere Pläne über den Haufen wirft und den
Straßenmarkt stört, nur damit er seine alberne Eitelkeit befriedigen kann.«


»Ah ja«,
sagte Leonidas.


»Ich nehme
an, Sie wollen andeuten, daß ich taktvoller mit ihm hätte umgehen sollen«,
erwiderte Lizzie. »Anfangs war ich taktvoll. Ich habe ihm alle möglichen
Alternativen angeboten, Lösungen, bei denen er elegant das Gesicht wahren
konnte. Zum Beispiel sollte er offiziell das Tanzvergnügen eröffnen, das es zum
Abschluß auf der Straße gibt. Aber mit Takt war nichts zu erreichen.«


»Bei dem
Burschen half nur der dicke Hammer«, bestätigte Ronnie.


»Hmnja.«
Leonidas dachte an seine eigenen Versuche, auf der Birch Hill Road an Yerkes
vorbeizukommen. »Aber er ließ nicht locker?«


»Er war stur
wie ein Ochse! Heute kam es zu einem zweiten Zusammenstoß, und am Ende habe ich
dann die Geduld verloren und ihn angeschrien, wenn er an diesem Unsinn
festhalte, dann nur über meine Leiche. Und er antwortete, das werde er tun,
wenn es sein müsse. Und dann stapfte er davon. Und jedem, dem ich begegnet bin,
habe ich erzählt, daß ich diesem Mann mit Vergnügen den Schädel einschlagen
würde. Können Sie sich das vorstellen, ich bin sogar so weit gegangen und habe
die Truhe, die Yerkes immer nahm — sie gehört jemandem, den ich kenne — , an
einem sicheren Ort versteckt, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Bill, wir
müssen jetzt etwas unternehmen! Wir müssen endlich anfangen! Wir können
doch nicht hier im Garten stehenbleiben! Ich fühle mich selbst schon wie einer
von den Büschen hier. Ich schlage allmählich Wurzeln!«


»In wenigen
Augenblicken«, beteuerte Leonidas, »werden wir aufbrechen. Ich glaube, Lizzie,
Sie haben soeben das Geheimnis dieser kleinen Truhe gelöst, die ich hier mit
mir herumtrage und die ich von Yerkes’ Nichte habe. Hmnja. Nachdem Sie ihm die
eine vorenthielten, trieb er eine andere Truhe auf und bat seine Nichte, sie
für ihn zu holen.«


»Das?« Lizzie
zeigte mit dem Finger darauf. »Das kleine Ding da, das Sie überall mit
hinschleppen? Ich habe mich schon gefragt, was zum Teufel da wohl drinsteckt.
Aber ich hätte das nie für eine Truhe gehalten, das ist doch nur eine große
Schachtel! Hm. Das würde also bedeuten, er hätte sich nicht getraut, sie selbst
zu holen! Lassen Sie mich überlegen. Wenn wir uns einmal vorstellen, daß die
Nichte sie für ihn holen sollte und an der Ecke — nein, das stimmt nicht. Sie
war ja an der Achten Straße, nicht an der Oak Street.«


»Aber sie
war sich nicht sicher, ob sie wirklich an der richtigen Ecke war«, erinnerte Leonidas
sie. »Ich habe ihr, nachdem ich mich vergewissert hatte, daß sie George heißt,
gesagt, man habe mich geschickt, sie dort abzuholen, und ich denke mir,
wahrscheinlich hat sie sich gedacht, ich sei ein Freund ihres Onkels.«


»Da wird mir
eindeutig zuviel gedacht«, sagte Lizzie. »Und wieso hat sie Sie nicht sofort
als den Mann erkannt, in dessen Haus sie gewesen war?«


»Sie hatte
ja die Augen verbunden und hat mich nicht zu Gesicht bekommen«, erklärte
Leonidas, »und ich habe kaum etwas gesprochen. Ich glaube nicht, daß sie meine
Stimme wiedererkannt hätte. Lizzie, haben Sie damit gerechnet, daß Yerkes an
seinen Plänen festhalten würde?«


»Ich habe
gehofft, daß er es nicht tun würde, aber ich wußte, daß es eine absurde
Hoffnung war. Ich hatte meinen Sohn instruiert, ihn abzulenken, wenn er
auftauchte, und ich habe nach ihm Ausschau gehalten, als wir von dem Galadiner
zum Festplatz hinüberfuhren. Und dann wollte es eben das Schicksal, daß wir um
die Ecke kamen und ich seinen Wagen dort stehen sah, und ich beschloß, ihn
gleich abzufangen. Normalerweise hat er seine alberne Parade zur Bank immer
gerade zu der Zeit veranstaltet, die wir für den Beginn der Tanzveranstaltung
vorgesehen hatten, mit zwei Kapellen. Ronnie, wissen Sie etwas über diese
Nichte von Yerkes?«


»Ich hab’
ihn nicht mal von sowas sprechen hören«, antwortete Ronnie. »Aber wenn sie die
Truhe hatte, dann muß sie doch auch über die Papiere und die ganze Geschichte
Bescheid gewußt haben?«


»Sollte man
annehmen. Aber wenn sie nun gar nicht seine Nichte ist — ach, Bill, das ergibt
alles überhaupt keinen Sinn!«


»Ich würde
vermuten«, sagte Leonidas, »daß sie tatsächlich seine Nichte ist und daß sie
die Truhe für ihn besorgt hat ohne die geringste Ahnung, was sie da tat. Ich
hatte den Eindruck, daß die ganze Angelegenheit sie verwirrte. Lizzie, wer
wußte, daß Yerkes vorhatte, seinen großen Wertpapier-Auftritt trotz allem zu
inszenieren? Gab es zum Beispiel ein Komitee, in dem er so etwas vielleicht zur
Sprache gebracht hätte?«


»Es gibt ein
Komitee für Besondere Ausgaben«, bestätigte Lizzie. »Aber das ist eine reine
Farce, bis auf Yerkes. Der Rest ist nur Staffage, alles nur schöne Namen. Der
Bischof zum Beispiel. Alle wußten es, Bill. Jeder, dem ich heute
begegnet bin, weiß, daß ich mich mit ihm deswegen gestritten habe. Ich habe es
allen erzählt — ich finde immer, es spricht vieles dafür, wenn man seine
Version der Geschichte als erster anbringt. Ich wollte ihn als eitlen Dummkopf
hinstellen, bevor er mich als Zugezogene hinstellt, die sich in alles einmischt
und keinen Respekt vor den Traditionen von Wemberley Hills hat. Und wem die
Leute, mit denen ich gesprochen habe, das alles weitererzählt haben, ist gar
nicht abzusehen. Um diese Seite der Dinge dürfen wir uns einfach nicht kümmern
und müssen davon ausgehen, daß der Mann mit dem Bart und der Mann mit dem
schwarzen Schnurrbart irgendwie davon erfahren, Yerkes umgebracht und die
Wertpapier mitgenommen haben. Darauf kommt es an!«


»Ich glaube,
wichtiger ist«, sagte Leonidas, »daß jemand dringend Bargeld brauchte. So
dringend, daß er vor einem Mord nicht zurückschreckte. Die Zeitspanne, in der
jemand diese Obligationen hier in der Gegend einlösen kann, ist ja
verschwindend kurz. Bargeld, und das schnell — liebe Güte!«


»Was ist
denn jetzt schon wieder?« fragte Lizzie.


»Ich bin
ziemlich im dunkeln getappt«, sagte Leonidas nachdenklich, »aber ich glaube,
ganz allmählich komme ich aus diesem — ähm — geistigen Dünkirchen heraus!«


»Wovon reden
Sie denn? Sind Sie jetzt vollkommen übergeschnappt?« rief Lizzie. »Und
wenn ich nicht bald aus diesem Garten komme, dann dauert es nicht mehr lange,
bis ich auch durchdrehe!«


»Bis heute
vormittag um elf, als ich damit zur Bank ging, befand sich im Wandsafe in
meiner Wohnung eine ähnlich hohe Summe Geldes«, erklärte Leonidas. »Spenden der
Ehemaligen der Akademie für eine Stiftung, die morgen beim Dinner aus Anlaß des
Gründungstages aus der Taufe gehoben werden soll! Hmnja, allmählich dämmert es
mir!«


»Mir nicht«,
erwiderte Lizzie barsch.


»Auf dieses
Geld hatten es die Leute abgesehen, die in mein Haus eindrangen«, erklärte
Leonidas. »Sie gingen davon aus, daß es noch da war. Zum Glück wußten sie
nicht, daß ich einen Wandsafe habe. Ja, deswegen haben sie das Sofa und den
Sessel aufgeschlitzt! Sie haben sich ausgemalt, ich hätte das Geld dort drin
versteckt! Hmnja, so war es. Und nachdem sie mein Haus auf den Kopf gestellt
und nichts gefunden hatten, überlegten sie, wo sie sonst noch eiligst Bargeld
auftreiben konnten. Sie müssen von Ihrem Fest gewußt haben — «


»Das will
ich hoffen«, meinte Lizzie. »Wo die Plakate dafür an jedem zweiten Baum
hängen!«


»Und sie
müssen gewußt haben, welche Rolle Yerkes in der Regel dabei spielte«, fuhr
Leonidas fort. »Außerdem müssen sie sich sehr sicher gewesen sein, daß er sie
auch heute abend wieder spielen würde. Also planten sie, ihm aufzulauern und
ihm die Wertpapiere zu rauben. Was ich mich dabei frage, ist, ob sie, als sie
Dinge aus meiner Wohnung in Yerkes’ Wagen ausstreuten, dies bewußt taten, um
mir zu schaden, oder einfach nur, weil sie das Verbrechen zufällig in meinem
Hause geplant hatten und ihnen die Sachen für ihre Zwecke gerade recht kamen?
Ersteres, würde ich vermuten.«


»Damit wäre
also der Kreis der Verdächtigen auf Leute eingeschränkt, die dringend Geld
brauchen und Ihnen Übles wollen«, sagte Lizzie. »Einer mit Bart, einer mit
Schnurrbart. Da hätten wir doch etwas, wo wir ansetzen können, und das war auch
höchste Zeit! Bill, der Bärtige muß hier wohnen, denn Marty der Polizist kannte
ihn. Und so viele bärtige Männer kann es hier nicht geben, daß es nicht möglich
wäre, diesen einen zu finden! Worauf warten wir noch!«


»Da bärtige
Männer dieser Tage so selten sind«, wandte Leonidas nachdenklich ein, »hege ich
den Verdacht, daß mit dem Bart dieses Mannes vielleicht etwas nicht stimmt. An —
«


»Sie meinen,
es war ein falscher Bart?« fragte Lizzie verblüfft. »Da wäre ich nie
drauf gekommen!«


»Andererseits«,
fuhr Leonidas fort, »wenn die falsche Spur zu mir führen sollte, dann hat es
den Anschein, als ob ein Bärtiger sich für einen zweiten Bärtigen ausgeben
wollte. Und Marty erkannte ihn an seinem Bart. Damit schränkt sich unser
Verdacht ein auf einen echten Bartträger, der hier wohnt und anderswo
unterrichtet — in welche Richtung würde der Bus fahren, auf den man wartet,
wenn man Morgen für Morgen an der Ecke der Maple Street steht?«


»Dalton«,
sagte Ronnie. »Und übrigens ist da gerade in dem Haus vom Polizisten wieder das
Licht angegangen, Bill. Vielleicht kommen die Rindviecher zurück und wollen den
Rest von dem Kuchen holen. Wir verdrücken uns lieber, oder?«


Die drei
schlichen sich durch eine Einfahrt hinaus auf die Achte Straße.


»Wenn das
glückliche Schicksal, das uns vor Marty und Joe bewahrt hat, uns nach wie vor
gewogen ist«, sagte Leonidas, Truhe und Knotenstock unter dem Arm, »dann wird
es nun sogleich dafür sorgen, daß ein Taxi vorfährt, und dann werden wir uns
wegen Threewit vergewissern, bevor wir — «


»Heiliger
Strohsack, sehen Sie da drüben!« rief Ronnie. »Da ist es schon! Da ist das
Taxi!«


Leonidas gab
dem Taxi mit seinem Knotenstock Zeichen, doch der Fahrer kümmerte sich gar
nicht um sein furioses Winken.


»Den krieg’
ich schon!« rief Ronnie, rannte dem Taxi nach und brüllte aus Leibeskräften,
und endlich trat der Fahrer auf die Bremse.


»He, du da, halt’
gefälligst an!« rief Ronnie. »Was denkst du dir eigentlich?«


»Leonidas,
der ihr nachgelaufen war, erkannte sofort den Knaben, der seinen Kopf
herausreckte und Ronnie betrachtete.


Es war
Goldie, der Besitzer von George.


»Wow!«
Goldies Kommentar war meisterhaft kurz und präzise gefaßt. »Wow!«


»Witzbold!
Hör’ mal, was ist denn mit dir los, wieso kannst du nicht anhalten, wenn jemand
— «


»Wow! Wow!
Wow!«


»He, du, wir
brauchen ein Taxi, kapierst du das endlich?«


»Wow!«
erwiderte Goldie freundlich. »Wow! Yippie! Mannomann!«


»Hmnja«,
schaltete Leonidas sich in die etwas einseitige Unterhaltung ein. »Eine
ausgesprochen ansehnliche Erscheinung, falls es das ist, was Sie uns damit
sagen wollen. Wären Sie nun bitte so freundlich, uns — «


»Das ist
kein Taxi«, erklärte Goldie. »Ich hab’s mir nur geliehen, damit ich George
suchen kann.«


»Haben Sie
Ihren Bucephalus denn immer noch nicht wieder?«


»Was?«


»Ob Sie
George noch nicht wiedergefunden haben?«


»Nein«,
antwortete Goldie. »Das Taxi gehört meinem Bruder. Ich hab’ die Nase voll vom
Laufen. Und ich kann Sie nirgendwohin fahren, Mister. Ich muß George suchen,
und ich hab’ noch was anderes Wichtiges zu erledigen.«


»Ach ja?«
sagte Ronnie. »Das kann’ ich mir vorstellen. Wahrscheinlich ‘n
Milliardengeschäft, mußt nur noch in Washington anrufen und deine Zustimmung zu
dem Kredit geben!«


»Milliarden
sind’s nicht«, erwiderte Goldie, »aber auch kein Pappenstiel. Und es ist auch
mehr so ‘ne Art gute Tat, die ich tun soll, kein Geschäft.«


»Weißt du,
was ich denke?« fragte Ronnie. »Ich denke mir, du willst uns nicht mitnehmen,
weil du zu schüchtern bist. Du hast Angst vor uns.«


»Hier,
Prachtstück« — Goldie hielt ein kleines, unregelmäßiges, in ein Taschentuch
gewickeltes Päckchen in die Höhe — , »siehst du, was ich hier habe? Das muß ich
jemandem wiederbringen. Ich hab’ keine Zeit, Leute spazierenzufahren, klar?«


Leonidas,
der seinen Blick schon die ganze Zeit auf das unregelmäßige Päckchen geheftet
hatte, stieß Ronnie in die Seite, und sie verstand sofort, was er meinte.


»Nun komm’
schon, Großer!« Sie setzte einen Fuß auf das Trittbrett und beugte sich zu
Goldie hinüber. Es tut dir doch nicht weh, uns zum nächsten Telefon mitzunehmen,
oder? Der Herr hier gibt dir auch ‘n Dollar dafür. Das tun Sie doch, Bill?«


»Zwei«,
versprach Leonidas.


»Nun komm’
schon«, sagte Ronnie. »Hab’ ein Herz!«


Goldie hatte
ein Herz. Doch es waren, so kam es Leonidas vor, eher Ronnies schmeichlerische
Töne und ihre Frisur, die es erweichten, als die Aussicht auf die zwei Dollar
Belohnung.


Die drei
stiegen in das Taxi, und Goldie fuhr sie mit quietschenden Reifen die Oak
Street hinunter.


»Um Himmels
willen, Bill«, sagte Lizzie, »was verrenken Sie sich denn dauernd so den Hals?«


»Ich sehe
mir die Gegend an«, erwiderte Leonidas. »Irgendwie habe ich das Gefühl, ich
hätte mein ganzes Leben hier verbracht. Lizzie, wenn wir ein Telefon finden,
rufen Sie im Hause Vandercook an und vergewissern sich, ob Threewit dort ist.
Lassen Sie sich nicht anmerken, daß er vermißt wird, sagen Sie einfach, Sie
wollen ihn sprechen. Finden Sie so viel heraus wie möglich. Und dann rufen Sie,
Ronnie, im Hause Yerkes an und hören nach, ob einer Ihrer ehemaligen Kollegen
etwas über die Nichte weiß. Und, Ronnie«, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu,
»ganz gleich, wo wir landen, bringen Sie Goldie dazu, daß er mit Ihnen
hineingeht. Bringen Sie ihn dazu, daß er das Taxi verläßt.«


»In
Ordnung«, sagte Ronnie.


»Wie kann
sie — « hob Lizzie an, dann verstummte sie abrupt.


»Hmnja.«
Leonidas unterdrückte ein Lächeln. »Zu diesem Schluß bin ich auch gekommen. Sie
kann.«


Und Ronnie
tat es.


Im selben
Augenblick, in dem die drei in dem Gemischtwarenladen verschwanden, vor dem
Goldie angehalten hatte, griff Leonidas über die Sitzlehne und holte das kleine
unregelmäßige Päckchen, das Goldie ihnen gezeigt hatte.


Er hatte
richtig gesehen. Es war tatsächlich eine Anstecknadel von Meredith’ Akademie,
die an dem Taschentuch steckte. Dieselbe kleine Nadel, die jeder Schüler der
Quinta an einer genau festgelegten Stelle im linken Mantelaufschlag trug.


Und auf dem
schmutzigen Zettel, der mit Gummiband daran befestigt war, stand mit Bleistift
in Druckbuchstaben geschrieben, verwischt, als ob jemand den Zettel lange in
der Hand gehalten hätte:
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Leonidas
streifte die Gummibänder ab und holte den Inhalt des Taschentuchs hervor.


Darin
befanden sich eine zerbrochene Armbanduhr, ein Taschenmesser und ein
bleibeschwerter Angelhaken.


Und ein
Briefchen.


Leonidas’
erster Blick galt der Unterschrift.


»Alexander
Charles Threewit II.«
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Der Zettel
war so viele Male gefaltet, daß er wie eine Ziehharmonika aussah, und die
Bleistiftschrift lief krumm und schief über die Falten.


Leonidas
kniepte mit den Augen, dann stieg er aus und ging hinüber zum Ladenfenster, wo
er sich mit Hilfe einer blinkenden Leuchtreklame daran machte, die Mitteilung
des jungen Threewit zu entziffern.


 


Lieber Mr. Witrol. Geht mir
gut. Tut mir leid, Sie & Quinta & Eier verpaßt (habe von
Eiern von Bulen gehört). Bin zu Ihrem Haus zurück, wo 2 Männer mir auflauerten.
Ein Hinterhalt. Glaube, bin Geißel & sie bereuen schon, daß sie mich
als Geißel genommen haben & werden mich freilassen. Schreibe dies hier
& werfe aus Fenster wenn Gelegenheit wie Haseltine. Werde sie
überlisten & wieder zu Ihrem Haus kommen. Kann nur schwer durch
Augenbinde sehen bitte um Entschuldigung für Handschrift. Ihr ergeb. Alexander
Charles Threewit II.


 


Leonidas las
diesen Sprengsatz von einem Zettel noch einmal, und dann ein drittes Mal, und
ertappte sich bei dem vollkommen irrelevanten Gedanken, daß es schön wäre, wenn
der Aufsatzlehrer der Quinta nicht gar so viel Wert auf kurze und knappe
Formulierung gelegt hätte.


»Glaube, bin
Geisel«, murmelte er laut. »Glaube, sie bereuen schon. Werde sie überlisten.
Hmnja, ich habe mir ja gleich gedacht, daß man sich auf jemanden, den die
Quinta sich als Fuchs aussucht, im Notfall verlassen kann; aber ich frage mich
doch — ich frage mich!«


Auch wenn
Threewit noch so gefaßt und voller Selbstvertrauen war, konnte der Junge doch
unmöglich eine Ahnung haben, wen er da zu überlisten gedachte! Der
häßliche Anblick von Yerkes’ eingeschlagenem Schädel erschien vor Leonidas’
innerem Auge wie auf einer Leinwand. Das waren die beiden Männer, die Threewit
gefaßt hatten — gekidnappt war vielleicht das passendere Wort. Einen
Mord hatten die beiden schon begangen. Und beim trefflichen Lieutenant
Haseltine war es beinahe schon ein geflügeltes Wort, daß ein Mord unweigerlich
und unerbittlich zum nächsten führt.


»Wie nach
der ersten Olive, die man aus einem Glas holt«, das waren die Worte, die
Leonidas dem Lieutenant schon tausendmal in den Mund gelegt hatte, »folgt, wenn
man den ersten Mord erst einmal begangen hat, der nächste ohne Mühen, ja
geradezu zwangsläufig.«


Leonidas
knirschte mit den Zähnen, faltete den Zettel zusammen, und erst da sah er, daß
Threewit noch ein Postskriptum auf der Rückseite hinzugefügt hatte.


 


Ich war der Fuchs. Rebraune
Shorts & grün & blauer Blazer. Irgendwas ist schiefgegangen
& sie sitzen in der Klemme. 1 Nichte ist auch dabei Sir.


 


Eine Nichte!


»Yerkes’
Nichte?« fragte Leonidas sich.


Es mußte
Yerkes’ Nichte sein. Es konnte niemand anderes sein. Sie war die einzige
Nichte, die im Spiel war.


Und was war
schiefgegangen?


Leonidas
fiel nur eine einzige Antwort auf diese Frage ein, und es war eine derart absurde
und unwahrscheinliche Antwort, daß er sich dabei ertappte, wie er bei dem
bloßen Gedanken den Kopf schüttelte.


War es
denkbar, daß die beiden die Wertpapiere doch nicht erbeutet hatten?


Hatten sie,
nachdem sie Yerkes getötet hatten, bemerkt, daß das, was sie aus dem Wagen
mitgenommen hatten, gar nicht die Obligationen waren? Waren Sie, um Threewits
Wort zu gebrauchen, überlistet worden?


War der Mann
mit dem schwarzen Schnurrbart deswegen zurückgekommen und hatte die
Limousine gestohlen? Hatten sie den Wagen geholt, damit sie in Ruhe eingehend
nach den Papieren suchen konnten?


Daß die
beiden beim ersten Mal etwas aus dem Wagen mitgenommen hatten, stand außer
Frage. Joe der Polizist hatte von ihren Aktenkoffern gesprochen.


Hatte
Woodrow Yerkes mit einem Überfall gerechnet und falsche Obligationen oder sonst
einen Ersatz bei sich gehabt?


»Also da
fragt man sich!« sagte Leonidas. »Hmnja, das wäre doch etwas!«


Angenommen,
daß Yerkes, da er ja wußte, daß Lizzie seine Unternehmung mit allen Mitteln
vereiteln wollte, daß Yerkes, der erfahren haben mußte, daß sie dafür gesorgt
hatte, daß seine übliche Truhe nicht zur Verfügung stand — nur einmal
angenommen, daß Yerkes ihr Vorgehen vorausgesehen und falsche Obligationen mit
in den Wagen genommen hatte. Wenn Lizzie dann gekommen wäre und ihn an seinen
Plänen hätte hindern wollen, hätte Yerkes ihr einen Aktenkoffer voller Papiere
übergeben können, und sie wäre triumphierend, allem Anschein nach siegreich,
abgezogen. Und danach hätte er ungehindert weitermachen und seine eigenen Pläne
verfolgen können.


Angenommen,
etwas in dieser Art hatte sich zugetragen und die beiden hatten sich, nachdem
sie Yerkes umgebracht hatten, mit den falschen Papieren aus dem Staub gemacht?


Als Lizzie
den Wagen durchsucht hatte, hatte sie keine Spur von versteckten Wertpapieren
entdeckt.


Und wenn nun
die blonde Nichte die Obligationen die ganze Zeit bei sich gehabt hatte?


»In der
Kiste!« flüsterte Leonidas. »In der Kiste?«


Er
schluckte.


So
unglaublich das klang, er hatte sich nie die Mühe gemacht, die Truhe zu öffnen.
Wenn er es sich genau überlegte, hatte er auch weder Zeit noch Gelegenheit dazu
gehabt, vor lauter Verfolgungsjagden, Pferden, glühenden Öfen!


Er ging
zurück zum Taxi.


Er wollte
eben hineingreifen und die Truhe vom Boden hochheben, als plötzlich das
Trappeln von Hufen die Luft erfüllte.


Mit feurigem
Blick kam George an dem Taxi vorübergaloppiert.


»Hü,
George!« rief Leonidas. »Hü, George, hü!«


George
kümmerte sich nicht um ihn.


In
Windeseile legte Leonidas sich einen Plan zurecht, während er schon zum Eingang
des Gemischtwarenladens spurtete. Wenn Goldie erst einmal George wiederhatte
und die von Threewit versprochene Belohnung bekam, konnte man ihn sicher
überreden, sich ihnen anzuschließen. Unter den gegebenen Umständen konnte ein
Hüne wie Goldie äußerst hilfreich sein.


»Goldie!«
rief Leonidas. »Gerade eben ist George — «


Er blieb wie
angewurzelt stehen und setzte seinen Zwicker auf.


Es war keine
Menschenseele im Laden.


»Goldie!«
Leonidas trat ein und blickte sich um. »Lizzie! Ronnie! Wo sind Sie?«


Er sah
hinter den zu schulterhohen Pyramiden gestapelten Konservendosen nach, hinter
der Zeitschriftentheke, hinter einer Pappfigur, die Soßen anpries, hinter dem
Tabaktresen. Er hob den Blick und suchte die Regale an den Wänden ab. Er
unterdrückte den wahnwitzigen Impuls, die Deckel der Tiefkühltruhen in der Ecke
anzuheben und hineinzusehen.


»Lizzie!« Er
räusperte sich und rief so laut er konnte. »Lizzie! Ronnie! Goldie!«


Keine Antwort.


Außer dem
Haupteingang, durch den er gekommen war, hatte der Laden nur noch eine weitere
Tür aufzuweisen, die hinter dem Tabaktresen.


Leonidas
atmete tief durch, ging hinüber und öffnete sie.


Er fand sich
in einer Gasse wieder. Einer leeren Gasse, die, wie er feststellte, auf einen
ebenso leeren und verlassenen Hinterhof führte.


Hielt das,
fragte Leonidas sich fassungslos, etwa jemand für einen Scherz? Wenn die drei
plötzlich zu Scherzen aufgelegt waren, wo steckte dann das Ladenpersonal? Es
mußte doch mindestens einer dagewesen sein, der den Laden beaufsichtigte.


Als er
wieder von der Gasse hereinkam, betrachtete Leonidas nachdenklich das Telefon,
das neben der Theke mit den Zeitungen und Zeitschriften an der Wand hing. Es
sah nicht so aus, als ob damit etwas nicht in Ordnung sei. Und selbst wenn dem
so gewesen wäre, schien es ein abwegiger Gedanke, daß Lizzie oder Ronnie oder
Goldie, daß keiner von den dreien, zum Taxi herausgekommen wäre und ihm
Bescheid gesagt hätte, wenn sie, womöglich unter Führung des Ladenbesitzers,
zum nächsten funktionsfähigen Telefon gegangen wären.


Leonidas
zuckte zusammen, als ihm plötzlich wieder die Kiste einfiel.


Er machte
auf dem Absatz kehrt, stürzte quer durch den Laden und wünschte dabei
demjenigen die ewige Verdammnis an den Hals, der das einzige Fenster des Ladens
mit Pappreklamen vollgestellt hatte, so daß man fast nichts durch die Scheibe
sehen konnte.


An der
Eingangstür stieß er heftig mit jemandem zusammen, der schwer keuchend dort
stand.


»Bitte um — «
Die Entschuldigung blieb Leonidas im Halse stecken, und er trat einen Schritt
zurück.


Es war der
General, der General mit dem weißen Schnurrbart, der dort stand und ihn mit
funkelnden Augen ansah.


»Haben Sie
ein Pferd — « Der General schüttelte den Kopf, als ob er seine Gedanken damit
ordnen wolle, und trat einen Schritt vor. »Wer sind Sie?«


Leonidas,
der seine Lippen zu etwas zwang, was, wie er hoffte, nach einem freundlichen
Lächeln aussah, setzte sehr, sehr bedächtig seinen Zwicker auf.


»Ich — ähm«,
sagte er mit ausgesuchter Höflichkeit, »bin nicht der Mann, nach dem die
Polizei fahndet. Lassen Sie sich das versichern, Sir. Ich bin heute nachmittag
und heute abend oft genug mit der Polizei zusammengestoßen, und erst als sie
mir reihum Stücke davon ausrissen, konnte ich sie überzeugen, daß es — ähm — kein
echter Bart ist.«


»Und wieso?«


»Wie bitte?
Ähm — wieso, wenn ich so sagen darf, wieso?«


»Wieso haben
Sie einen falschen Bart?« wollte der General wissen. »Polizeilich verboten,
sich zu verkleiden. Gibt ein Gesetz, das das verbietet, oder sowas.«


Dieses »oder
sowas« zeigte, daß er sich nicht ganz sicher war, und Leonidas setzte dankbar
den Hebel an.


»Sie — ähm —
beziehen sich wahrscheinlich auf Paragraph vier der letztjährigen Novelle
dieses Gesetzes?«


»Ja, das muß
es wohl sein. Stimmt.«


Leonidas’
Lächeln entspannte sich.


»Darf ich
mir dann erlauben, Sir, Ihre Deutung dieses Paragraphen im Lichte der
Novellierung auf den neuesten Stand zu bringen?« Nachdem er das Gesetz aus dem
Blauen heraus erfunden hatte, konnte er, fand Leonidas, es ebensogut auch
gleich gründlich novellieren. »Sie nimmt ausdrücklich diejenigen Individuen
aus, deren Verkleidung zur Ausübung ihres Geschäftes beiträgt oder ein Begleitumstand
desselben ist, so wie es bei mir in der Tat der Fall ist.«


»Was für ein
Geschäft?«


Leonidas
wies auf die Pappgestalt eines Mannes in Zylinder und Schwalbenschwanz, die
eine Soßenkelle aus Pappe in der Hand hielt, aus welcher Pappdampf aufstieg.


»›Gastons
Gourmet-Soßen‹«, erklärte Leonidas. »Gaston, das bin ich. Oder besser gesagt,
einer von vielen Gastons. Es gibt natürlich noch andere.«


»Was? Und
was machen Sie?«


»Ich
verteile Proben unserer Gourmet-Soßen«, erklärte Leonidas ungerührt. »Im
Vertrauen gesagt, es ist nicht gerade mein Traumberuf. Doch es gibt Zeiten im
Leben, da hat man keine Wahl. Man muß nehmen, was man bekommen kann.«


Der General,
bemerkte Leonidas zu seiner Zufriedenheit, sah nicht nur viel weniger
mißtrauisch aus. Der General begann sich für ihn zu interessieren.


»Wovon ich
mein Leben lang geträumt habe und was niemals Wirklichkeit wurde — doch sei’s
drum!« Leonidas brachte einen aufrichtigen kleinen Seufzer zustande.
»Vielleicht hatten auch Sie Ihre Sehnsüchte. Doch das Schicksal bestimmte Ihnen
den Dienst am Vaterlande. Und sehr zu recht natürlich. Dulce et decorum
und so weiter.«


»Wollte
immer Straßenbahnschaffner werden«, sagte der General und fügte dann eilig
hinzu: »Als Junge, meine ich. Was ist mit dem Pferd? Haben Sie es gesehen?«


»Hmnja, das
habe ich! Ist es Ihnen entlaufen? Sie sind auf der Jagd nach ihm?« Leonidas gab
sich Mühe, sich keinerlei Erregung anmerken zu lassen, doch er konnte nicht
anders und zeigte mit dem Finger. »In diese Richtung ist es gelaufen, vor ein
paar Minuten.«


»Wenn ich
den zu fassen kriege, diesen — was haben Sie denn in Vera Cruz gemacht?«
Er wies vorwurfsvoll auf einen der kleinen Orden, die Leonidas angesteckt
hatte.


»Zu meinem
Bedauern« — Leonidas beschloß geistesgegenwärtig, daß man das Thema Vera Cruz
gar nicht erst aufkommen lassen durfte — , »zu meinem Bedauern muß ich
gestehen, Sir, daß diese Orden, wie mein Bart, nicht — ähm — echt sind.«


»Ha!« rief
der General. »Dacht’ ich mir doch! Dagegen sollte es ein Gesetz geben, daß
solche Sachen in Trödelläden verkauft werden! Können Sie sich das vorstellen?
Gestern kommt mir ein Rekrut unter, der das Croix de Guerre trägt. Mit
Palmwedeln! Antwortet mir, er hätte gedacht, das bringt ein wenig Farbe in die
Uniform! Hören Sie — wollen Sie sich ein paar Dollar dazuverdienen? Nehme an,
Sie können’s gebrauchen, sonst würden Sie ja nicht in so einer albernen
Verkleidung Klinken putzen.«


»Haben Sie
vielen Dank«, entgegnete Leonidas, »ich weiß Ihr freundliches Angebot sehr zu
schätzen, aber ich hüte für einen Freund den Laden hier. Ich weiß nicht, wann
er zurückkommt.«


»Können Sie
nicht einfach zumachen?«


»Ich
fürchte«, antwortete Leonidas, »das wird nicht möglich sein, Sir. Ich habe noch
eine Reihe von — ähm — Arbeiten zu erledigen.«


Und das,
fügte er in Gedanken hinzu, war doch immerhin ein Körnchen der reinen Wahrheit
für den General!


»Verdammt
und zugenäht!« fluchte der General plötzlich. »Dieser verdammte
Vandercook!«


»Ähm — wer,
bitte?«


»Vandercook!
Vandercook ist für den ganzen Schlamassel verantwortlich, in dem ich stecke!
Schickt irgendeinem Kerl Telegramme. Bursche namens Witherall. Schickt dem Kerl
einfach einen Haufen Telegramme und glaubt, der kommt schon! Habe gleich
gesagt, der reine Unsinn! Und jetzt hab’ ich den verdammten Wagen am Hals. Ich
weiß nicht, was ich damit machen soll! Ich werde ihn nicht anrühren!
Habe mir ja gleich gesagt, laß dich da nicht hineinziehen! Ein Dummkopf, ein
verdammter Dummkopf war ich! Und jetzt ist das verdammte Pferd auch noch weg! Ich
laufe doch nicht durch die Gegend und fange Pferde ein! Das werden Sie doch
wohl einsehen, daß ich nicht auf Pferdejagd gehen kann!«


»Weil es — ähm
— die Uniform schändet?« fragte Leonidas.


»Etwas in
der Art. Würde mich mit diesem ganzen Durcheinander ja auch nicht abgeben, wenn’s
nicht für Sandy wäre. Alles seine Idee. Kommt auf die unglaublichsten Ideen für
einen kleinen Jungen! Hören Sie, kann ich Sie nicht doch überreden, diesen
dummen Laden zuzumachen?«


»Also — «


Nachdem der
Name Sandy in Zusammenhang mit Mrs. Vandercook gefallen war, mußte Leonidas
annehmen, daß es sich um Sandy Threewit handelte, und da hätte er sich nicht
einmal von der gesamten Kavallerie daran hindern lassen, dem General zu folgen.


»Hören Sie,
ich gebe Ihnen fünfundzwanzig Dollar, wenn Sie den Laden hier zumachen und
mitkommen und so tun, als ob Sie dieser Witherall seien! Wenn Sie Gaston
spielen können, dann können Sie doch auch Witherall mimen, oder nicht?«


»Wer — ähm —
ist denn dieser Witherall?« erkundigte sich Leonidas.


»Woher zum
Teufel soll ich das wissen! Vandercook wollte für diese Sache einen Mann
mit Bart, und jemand hat ihm erzählt, in Dalton gibt es einen Mann namens
Witherall, der hat ‘n Bart und ist überhaupt genau der Richtige dafür. Habe
wirklich das Gefühl«, sagte der General grimmig, »bei jedem Schritt, den ich
heute tue, begegnet mir ein Mann mit Bart. Oder jemand, der über einen Mann mit
Bart redet! Bärte, Bärte, Bärte! Ich will nichts mehr von Bärten hören!
Unhygienisch obendrein, die Dinger. Also hören Sie, Vandercook hat keine
Ahnung, wie dieser Witherall aussieht. Und ich kann doch so eine
Drecksarbeit nicht machen. Ich kann so etwas nicht tun. Nicht in
Uniform! Tun Sie mir den Gefallen, kommen Sie mit und spielen Sie Witherall!
Sagen wir fünfzig Dollar.«


»Tja«,
entgegnete Leonidas, »ich glaube, eigentlich spricht nichts dagegen.«


»Ha! Ich
wußte doch, daß ich Sie rumkriege, wenn ich nur hoch genug gehe! Also, jetzt
schließen Sie hier ab, und dann fangen wir als erstes das verdammte Pferd ein.«


»Bin gleich
soweit«, sagte Leonidas.


Er ging zur
Hintertür, schloß und verriegelte sie, nachdem er noch einmal einen
verstohlenen Blick in die Gasse geworfen hatte. Auf dem Weg zur Vordertür griff
er sich vorsichtshalber zwei kleine Fläschchen von Gastons Gourmet-Soße und
steckte sie ein. Dann ließ er die Vordertür ins Schloß fallen.


»Kommen Sie
schon!« sagte der General ungeduldig.


»Einen
Moment noch«, erwiderte Leonidas. »Ich muß dem Fahrer dieses Taxis eine
Nachricht hinterlassen. Er ist mein Neffe. Warum gehen Sie nicht — ähm — voraus?
Ich komme gleich nach!«


»Meinetwegen!
Aber beeilen Sie sich! Wir kommen ohnehin schon viel zu spät!«


Der General
marschierte die Straße hinunter, und Leonidas stürzte sich auf das Taxi.


Die kleine
Truhe stand noch am Boden, und mit zitternden Fingern beugte sich Leonidas in
den Wagen und öffnete sie.


Sie war
leer.


Leonidas biß
sich auf die Lippen. Es war ja auch kaum zu erwarten, daß sie randvoll mit
Obligationen war. Und doch — 


»Beeilung!«


»Komme
schon!« rief Leonidas.


Einem
plötzlichen Impuls folgend, nahm er die Papiere aus seinem Aktenkoffer, stopfte
sie in die Truhe, klemmte sich diese unter den Arm und eilte dem General nach.


Schon in der
Sekunde darauf hatte er kehrtgemacht und holte seinen Spazierstock mit dem
Knaufgriff.


Eigentlich
hätte er ja wirklich herausfinden sollen, was aus Lizzie und Ronnie und Goldie
geworden war.


Wenn ihnen
ein Unfall oder sonst ein Mißgeschick zugestoßen wäre, dann wäre doch sicher
einer der drei noch in der Lage gewesen, ihn von diesem Umstand in Kenntnis zu
setzen. Einem von den dreien hätte es doch möglich sein müssen, einen Schrei
auszustoßen, irgendwelchen Lärm zu produzieren, ihm wenigstens anzudeuten, daß
etwas nicht in Ordnung war.


Es konnte
nichts allzu Schlimmes geschehen sein, beschloß Leonidas. Und für den
unwahrscheinlichen Fall, daß ihnen doch etwas zugestoßen war, tröstete er sich
mit dem Gedanken, daß Lizzie Verstand hatte, Goldie Riesenkräfte und Ronnie
etwas, was Goldie so treffend mit dem Wort »Wow!« bezeichnet hatte. Mit
Verstand, Kraft und Wow mußten die drei sich doch aus jeder Klemme befreien
können.


»Nun machen
Sie schon!« Der General kam zurück und zeigte vorwurfsvoll auf die Truhe und
den Knotenstock. »Was ist das denn alles? Was wollen Sie mit dem ganzen
Gerümpel?«


»Bitte um
Verzeihung«, antwortete Leonidas, »aber das — ähm — ist ein fester Bestandteil
meiner Ausrüstung. Mein Musterkoffer — «


»Sie
brauchen jetzt keinen Musterkoffer!«


»Leider«,
erwiderte Leonidas unerschütterlich, »schreibt mir mein Vertrag zwingend vor,
diese Dinge stets bei mir zu tragen. Ich nehme sie mit, wenn ich morgens mein
Zimmer verlasse, und behalte sie bei mir, bis ich des Abends zu Bett gehe.«


»Muß ja
verdammt anstrengend sein«, kommentierte der General. »Also, was meinen Sie, wo
ist dieses verdammte Pferd hin?«


»Der
Geschwindigkeit nach zu urteilen, mit der er hier vorbeikam, würde ich sagen,
daß Geor-« — Leonidas bemerkte es gerade noch rechtzeitig »daß das Tier
inzwischen schon in der nächsten Stadt sein könnte. Ähm — ich darf doch davon
ausgehen, Sir, daß das Unternehmen, auf das ich mich einlasse — ähm — rechtmäßiger
Natur ist?«


»Rechtmäßig?
Natürlich ist das rechtmäßig«, erwiderte der General. »Alle, die etwas
einwenden könnten, sind gefragt worden. Vandercook hat sich darum gekümmert.
Das ist so rechtmäßig, wie Sie sich’s nur wünschen können!«


»Ich möchte
nicht meine Stellung bei etwas riskieren«, sagte Leonidas beflissen, »bei dem
nicht alles hundertprozentig mit rechten Dingen zugeht.«


Der General
biß an, ganz wie Leonidas gehofft hatte.


»Liebe Güte,
Mann, halten Sie mich etwa für einen Gauner?«


»Niemals
würde mir ein solcher Gedanke in den Sinn kommen«, beteuerte Leonidas, »doch,
werter Herr, ich kenne Sie nicht und weiß nicht, was Sie — «


»Ich bin B.
J. Thompson! Wenn Sie im Soßengeschäft sind, muß Ihnen der Name B. J. Thompson
doch schon einmal untergekommen sein! Ich war Vorsitzender des
Arbeitgeberverbandes, bevor ich wieder zur Army ging! Von wem kommt denn dieses
Gaston-Zeug? Gehört zum Cowhig-Konzern, oder? Dann fragen Sie mal Ihren Cowhig,
ob B. J. Thompson ein Gauner ist, der wird es Ihnen schon sagen! In meinem
ganzen Leben habe ich mir noch keinen solchen Unsinn anhören müssen, fragt
mich, ob ich — «


Er brach
sein Brummeln ab, als ein Streifenwagen neben ihnen am Bordstein hielt.


»Haben Sie
ihn erwischt, General?« Leonidas erkannte Martys aufgeregte Stimme. »Sie haben
ihn? Sie haben Ihren Freund mit dem Bart geschnappt?«


»In der
Tat«, sagte General Thompson, »dies ist mein bärtiger Freund. Ich meine«, fügte
er eilig hinzu, als Marty aus dem Wagen sprang, »dies ist ein bärtiger
Freund. Mit dem ist alles in Ordnung.«


»Oh.« Marty
klang enttäuscht. »Oh. Verstehe. Na, wir halten weiter die Augen offen,
General! Wir halten nach wie vor Ausschau nach ihm!«


»Dummköpfe!«
schnaubte der General, als der Streifenwagen sich entfernte. »Halten die Augen
offen! Was die wohl für eine Chance haben, den Kerl zu schnappen, wenn sie mit
dem Auto spazierenfahren, immer die Straße auf und ab! Wann haben die endlich
genug Ausschau gehalten und machen sich mal auf ihre Plattfüße und durchkämmen
ein paar Gassen? Was glauben die wohl, wen sie finden, solange sie auf ihren
dicken Hintern im Auto sitzen? Glauben wohl, der Bursche wartet unter der
Straßenlaterne, bis sie kommen und ihn pflücken wie eine Blume! Dummköpfe!
Denen möchte ich zu gern — he, ist das nicht der verdammte Gaul?«


Leonidas
blickte in die Richtung, in die der General zeigte, hinüber zur
gegenüberliegenden Straßenseite.


Es war
tatsächlich George, der da stand und am Rasen eines Vorgartens knabberte.


Er blickte
auf, als sie sich näherten, und wieherte zur Begrüßung.


»He du«,
rief der General. »Komm her!«


»Hat es
einen Namen?« Leonidas versuchte noch immer auszukundschaften, wieviel der
General wußte und welche Rolle er bei der ganzen Affäre spielte.


»Hab’ ihm
einen Namen verpaßt«, antwortete der General grimmig. »Hab’ ihn George genannt,
nach meinem Adjutanten. Der sturste Dummkopf, der mir je begegnet ist. Und das
Vieh hört drauf. Komm her, George. Und Sie auch, Gaston. Wir gehen zu dem
verdammten Wagen.«


»Wagen? Ähm —
wo steht der?«


»Ecke Elm
und Oak. Stand jedenfalls an der Ecke Elm und Oak, als ich ihn zuletzt gesehen
hab’.«


»Tatsächlich!«
sagte Leonidas. »Ein schwarzer Wagen?«


»Ja. Nun
mach’ schon, George! Beeilung!«


Für einen so
massigen Mann war der General bemerkenswert flott auf den Beinen, fand
Leonidas, als sie sich beinahe im Dauerlauf auf den Weg machten.


»Da geht
Ihnen die Puste aus, was?« fragte der General drei Blocks später.


Leonidas
konnte eine gewisse Kurzatmigkeit nicht leugnen.


»Nicht genug
frische Luft, das ist Ihr Problem«, sagte er. »Das macht jeden fertig. Zuviel
Herumsitzen. Das ist es, was faul ist an diesem Land! Sehen Sie sich doch bloß
die beiden Lahmärsche in ihrem Streifenwagen an. Selbst wenn sie draußen sind,
wollen sie noch sitzen und so tun, als ob sie im Haus wären. Und nehmen Sie
mich zum Vergleich. Zu Fuß, da nimmt es keiner mit mir auf. Und warum? Weil ich
im Freien schlafe, das ganze Jahr über. Bleibe an der frischen Luft, soviel ich
nur kann. Mache Freiübungen draußen. Laufe jeden Morgen meine zwei Meilen, ob
Regen, ob Sonne. Ich nehme es mit jedem — hören Sie, Sie haben diese Geschichte
mit dem bärtigen Mann und den Jungs und den Eiern gehört, nicht wahr? Müssen
Sie ja, wenn die Polizisten Sie aufgegriffen haben. Und es kam auch im Radio.«


»Ähm, ja«,
erwiderte Leonidas vorsichtig. »Ich habe — ähm — davon gehört. Hmnja.«


»Verdammt
nochmal, ich hätte die Bande zur Strecke gebracht! Hätte den Kerl zu fassen
bekommen, wenn dieser Dummkopf George nicht gewesen wäre. Mein Adjutant. Hat
mich festgehalten. Hat gesagt, das sei zu gefährlich. An dem zweiten Hügel, da
hätt’ ich ihn geschnappt — verdammt nochmal, daß mir der durch die Lappen
gegangen ist! Das wird mir keine Ruhe lassen, bis ich den Kerl in die Finger
kriege!«


»Tatsächlich!«
sagte Leonidas. »Ich nehme an, Sie werden dafür sorgen, daß er schwer bestraft
wird?«


»Also unter
uns gesagt«, antwortete der General, »hauptsächlich will ich wissen, wie er das
gemacht hat! Verdammt clever, der Rückzug, den er da geliefert hat. Geht mir
nicht mehr aus dem Kopf seitdem. Verdammt cleverer strategischer Rückzug!«


»Hmnja, ich
glaube, das war schon gekonnt. Nach allem, was ich gehört habe, meine ich«,
fügt Leonidas rasch hinzu. »Ähm — hatten Sie wirklich den Eindruck, daß es eine
subversive Gruppe war, die Sie da angriff?«


»Teufel
nochmal, nein! Das war George, der diese Geschichte in die Welt gesetzt hat«,
erklärte der General. »George war früher Werbechef bei Howlett und Billington,
und er kann einfach der Versuchung nicht widerstehen, eine gute Geschichte in
die Zeitungen zu bringen. Liegt ihm im Blut. Außerdem sieht er überall Spione
und Fünfte Kolonne. Hinter jeder Zeltstange. Alles, was ich zu George gesagt
habe, war: Schaffen Sie mir den Burschen mit dem Bart her! Und eh’ ich mich
versehe, posaunt George überall herum, daß der Kerl ein feindlicher Agent sei
und daß es ein Anschlag auf mein Leben gewesen sei und noch ein Haufen solcher
Geschichten. Alles verdammter Unsinn!«


»Was — ähm —
«, erkundigte sich Leonidas, »halten Sie selbst denn von dem Vorfall?«


»Na, das,
was ich George von Anfang an gesagt hab’, daß das einfach nur Jungs waren, die
Eier bei sich hatten, und denen plötzlich nach Eierwerfen zumute war, weiter
nichts! Ich hab’ ihm nichts weiter gesagt, als daß er diesen Burschen ausfindig
machen soll. Wollte mich einfach nur mit ihm unterhalten und herausbekommen,
wie er dermaßen schnell diesen Rückzug organisiert hat! Und natürlich«, fügte
der General hinzu, »wollte ich diese Rotzlöffel antreten lassen und ihnen ‘ne ordentliche
Standpauke halten, damit sie mal ein bißchen Gottesfurcht und Respekt vor der
U.S. Army bekommen. Geht natürlich nicht ohne Anbrüllen.«


»Hmnja«,
sagte Leonidas. »Versteht sich.«


»Problem mit
Kindern ist«, fuhr der General fort, »daß sie nicht denken. Kein
Verantwortungsgefühl. Glaube nicht, daß sie jemandem was Böses wollten. Hatten
sich einfach nichts dabei gedacht, das war alles. Aber George hatte
seine blödsinnige Geschichte schon überall verbreitet. Was konnte ich da
noch machen? Die Meldung war rausgegangen, und ich mußte mir von George einen
langen Vortrag über diese alten französischen Generäle anhören, was für
leichtgläubige alte Dummköpfe die gewesen seien, daß die auch immer
geglaubt hätten, ihnen könne nie was passieren. Also hab’ ich den Mund
gehalten. Hab’ mir gedacht, auf die Geschichte kommt’s ja nicht an, Hauptsache
ich krieg’ diesen Burschen zu fassen, und ich muß schon sagen, George hat die
Leute ganz schön auf Trab gebracht! Wissen Sie, an was dieser ganze Rückzug
mich erinnert?«


»An was?«
fragte Leonidas pflichtschuldigst.


»Haseltine«,
erwiderte der General. »Schon mal Haseltine gelesen? Verdammt gute Bücher.
Immer ‘ne Schwäche für gehabt, für diesen Burschen Haseltine. Der hat Verstand.
Wissen Sie, was er tut, wenn er in der Klemme sitzt und alle glauben, da kommt
er nie wieder raus? Er denkt an Cannae. Cannae war die Schlacht zwischen Römern
und Karthagern in Apulien — lassen Sie mich überlegen, wann war es doch
gleich?«


»Ähm — im
Jahre 216 vor Christus«, sagte Leonidas.


»Woher wissen
Sie denn das?« fragte der General. »Was wissen Sie über Cannae?«


»Cannae«,
erklärte Leonidas, »war die Schlacht, in der die geschwächten und zahlenmäßig
unterlegenen Truppen Hannibals die ungleich mächtigere Armee von 85 000 stolzen
römischen Legionären in Stücke schlugen. Indem sie in einem genialen Schachzug
den Feind von der Flanke mit der Kavallerie angriffen und ihn dann einkreisten.
Clausewitz und Schlieffen vom preußischen Generalstab machten aus der Idee von
Cannae eine grundlegende taktische Doktrin, aus der sie wiederum ein exaktes
strategisches System ableiteten. Hmnja, das kann man wohl sagen. Ich kenne mein
Cannae.«


Doch als er
den weit offenen Mund des Generals sah, begriff er, daß er sein Cannae besser
gekannt und es selbstgefälliger rezitiert hatte, als gut für ihn war.


»Ich darf
hinzufügen«, ergänzte er rasch, bevor der General etwas sagen konnte, »daß auch
ich ein treuer Verehrer des wackeren Lieutenant bin. Als Gegengift zur Soße
gibt es nichts Besseres als ihn. Seit vielen, vielen Jahren widme ich einen
Großteil meiner Zeit Haseltine.«


»Donnerwetter,
das glaube ich auch!« sagte der General. »Das war ja praktisch Wort für Wort!
So etwas habe ich noch nie gehört, nie in meinem Leben! Sie müssen ja ein
phänomenales Gedächtnis haben — wie kommt ein Mann mit Ihrem Gedächtnis dazu,
Soßenproben zu verteilen! Das ist doch der reine Wahnsinn, wenn Sie mich
fragen!«


»Ganz im
Gegenteil!« Nachdem Leonidas sich nun einmal dem Soßengeschäft verschrieben
hatte, empfand er es als seine Pflicht, es auch zu verteidigen. »Ein gutes
Gedächtnis ist entscheidend für diese Arbeit. Wenn ich, wie ich es häufig in
den größeren Läden tue, zu den Hausfrauen spreche, dann wollen sie Rezepte
hören. Und natürlich macht es einen schlechten Eindruck, wenn ich dabei Notizen
oder ein Kochbuch zu Rate ziehe. Mein Repertoire besteht aus über zweitausend
Rezepten, in denen durchweg Soße Verwendung findet.«


Der General
schüttelte den Kopf.


»Tja, jedem
Tierchen sein Pläsierchen«, kommentierte er. »Sagte die alte Dame, als sie das
Schwein küßte. Worauf es ankommt: Sie kennen sich aus mit Cannae und mit
Haseltine. Also, wenn es für Haseltine unvermeidlich geworden ist, den Rückzug
anzutreten, dann entwickelt er ein geradezu unheimliches Talent, die Vorteile
des Terrains zu nutzen. Finden Sie nicht auch, daß es beinahe unheimlich ist,
wie er jedem Verfolger immer wieder entwischt?«


»Offen
gestanden, ja«, antwortete Leonidas, und es war sein voller Ernst. »Darüber
habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Ich habe mir gesagt, kein Mensch kann
auf einen einzigen kurzen Blick hin mit solcher Klarheit die einzig denkbare
Fluchtmöglichkeit erkennen.«


»Ha!« rief
General Thompson triumphierend. »Ha! Genau was ich mir auch immer gedacht habe,
ganz genau! Und dann kommt dieser Bursche heute nachmittag und tut es
tatsächlich! Wirft einen kurzen Blick in die Runde, genau wie Haseltine, dann
sagt er etwas zu den Jungen, und sie fliehen haargenau in das einzige Waldstück
in zwanzig Meilen Umkreis, wo wir mit dem Panzer nicht durch können. Alte, große
Bäume, dicht an dicht. Teil des alten Parks von Wemberley, habe ich mir sagen
lassen. Heiliges Kanonenrohr!« Er blieb abrupt stehen und zerrte George am
Zügel. »Was sagt man dazu! Da war sie schon wieder!«


»Ähm — was?«
Leonidas blickte um sich und sah nirgends etwas Verdächtiges.


»Das
Mädchen. Haben Sie nicht das Mädchen gesehen, das da gerade über die Straße
gelaufen ist?«


Leonidas
schüttelte den Kopf. Die pure physische Anstrengung, mit dem General Schritt zu
halten, beanspruchte ihn so sehr, daß er nichts anderes mehr wahrnahm. Ein
ganzer Trupp Tänzerinnen hätte seinen Weg kreuzen können, ohne daß er es
bemerkt hätte.


»Das ist
doch nicht zu glauben!« rief der General. »Das erste Mal habe ich sie noch
einfach für ein Mädchen gehalten, das es eilig hatte. Hab’ nicht weiter auf sie
geachtet. Einzige, was mir auffiel, war, daß sie blond war — wie bitte? Was
haben Sie gesagt?«


»Ich — ähm —
habe mich geräuspert«, beteuerte Leonidas. »Nur ein Kratzen im Hals.«


»Oh. Hätte
geschworen, Sie haben was gesagt. Ja, und dann habe ich sie zum zweiten Mal
gesehen und überlegt, ob sie’s vielleicht darauf anlegt, daß ich sie anspreche,
weil sie so kreuz und quer vor mir herläuft. Aber sie hat kfein Wort gesagt.
Machte den Eindruck, als ob sie gar nicht schnell genug davonkommen könnte.
Letztes Mal bin ich stehengeblieben und hab’ sie beobachtet. Überlegt, ob sie
vor jemandem davonläuft.«


»Und — ähm —
war es so?« fragte Leonidas.


»Na ja,
nachgelaufen ist ihr niemand«, sagte der General. »Wahrscheinlich einfach nur
verrückt. Verrückte Stadt. Wie lange ziehe ich hier schon durch die Straßen und
versuche, für Vandercook diesen Witherall zu finden, und in der ganzen Zeit
sind mir nur drei Leute begegnet. Dieselben drei. Und die immer wieder. Eine
davon ist das Mädchen, die beiden anderen sind Männer.«


»Zwei
Männer?« Leonidas war, als ob ihm jemand einen Eiszapfen in den Kragen gesteckt
hätte.


»Ja. Nur die
drei. Rest der Stadt könnte ebensogut evakuiert sein. Alle bei diesem
verdammten Rummel, nehme ich an.«


»Ich — ähm —
ich frage mich«, beharrte Leonidas, »ob nicht vielleicht doch diese beiden
Männer das Mädchen verfolgen? Vielleicht läuft sie vor ihnen davon?«


Der General
schüttelte den Kopf.


»Glaub’ ich
nicht. Zweimal ist sie an mir vorbeigestürmt, und dann kamen die beiden
Burschen ein paar Sekunden später. Interessierten sich offenbar überhaupt nicht
für sie. Sind ganz normal gegangen, nicht gelaufen. Weiß noch, daß ich es
merkwürdig fand, daß sie sie nicht wenigstens angesehen haben. Und mich
genausowenig. Nicht daß ich erwarten würde, daß ich den Leuten auffalle«,
beteuerte der General, »aber normalerweise erregt die Uniform doch
Aufmerksamkeit.«


»Machten die
beiden — ähm — den Eindruck, als seien sie vor kurzem gelaufen?« Was Leonidas
eigentlich fragen wollte, war natürlich, ob der eine einen Bart und der andere
einen kleinen schwarzen Schnurrbart gehabt hatte.


»Keine
Ahnung«, antwortete der General. »Hatten immer die Köpfe zusammengesteckt und
palaverten, da hab’ ich die Gesichter nicht sehen können. Vollkommen verrückt
das. Schlichtweg verrückt. Kommen Sie — «


»Meine — ähm
— Studien des trefflichen Haseltine«, versuchte Leonidas es noch einmal,
»lassen da einen Verdacht heranreifen. Könnte es sein, daß die beiden Männer
das Mädchen sehr wohl verfolgten, aber beim Anblick Ihrer Person davon
abließen?«


»Da ist was
dran. Das kann ich mir schon vorstellen. Verrückt, die ganze Geschichte.
Komm, George! Bis an die Ecke und dann noch ein Block, dann haben wir’s
geschafft, Gott sei Dank! Mir hängt diese ganze verrückte — «


»Warten
Sie!« sagte Leonidas. »Warten Sie! Halten Sie George still! Hören Sie — sind
das nicht Schritte? Ist da nicht eben jemand gelaufen?«


Der General
horchte.


»Doch, ich
höre was — jetzt, wo Sie es sagen, überlege ich — , jawohl, mein Herr, wenn ich
es mir jetzt so überlege, habe ich Schritte gehört! Sie meinen, die
beiden waren tatsächlich hinter dem Mädchen her und sind stehengeblieben, als
sie mich sahen? Meinen Sie, die sind womöglich immer noch — «


Zwei
Gestalten bogen um die Ecke.


»Jetzt werde
ich der Sache aber nachgehen!« Gebieterisch schritt der General voran. »Ich — heiliges
Kanonenrohr, die gehen stiften! Stehenbleiben! Stehenbleiben, verdammt nochmal!
Hier, Sie halten den Gaul. Die beiden knöpf’ ich mir vor!«
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Bis Leonidas
Georges Zügel, die kleine Truhe und den Knotenstock beisammen hatte und mit
alldem an der Straßenecke ankam, war der General nicht mehr zu sehen.


Die Oak
Street, die Leonidas inzwischen wie eine alte Bekannte vorkam, war
menschenleer. Keinerlei Autoverkehr. Selbst die Ampeln, die bei seinen vorigen
Besuchen die Szenerie wenigstens mit ihrem Wechsel von Rot zu Grün und wieder
zurück zum Rot belebt hatten, blinkten jetzt nur noch halbherzig in langen
Abständen ihr gelbes Warnlicht.


Leonidas
setzte seinen Zwicker auf und stand erwartungsvoll da, war aber doch ein wenig
enttäuscht. Er langte zwangsläufig erst mit einiger Verzögerung am Ort des
Geschehens an, aber er hatte fest darauf gerechnet, daß dort etwas im Gange
sein würde, bei dem er selbst noch eingreifen könnte. Genauer gesagt hatte er
sich ausgemalt, wie er mit seinem Knotenstock den coup de grâce
verabreichen würde.


George
wieherte.


»Nur Geduld,
George«, sagte Leonidas. »In ein, zwei Minuten wird General B. J. Thompson um
eine dieser Straßenecken marschiert kommen, einen Ganoven unter jedem Arm.«


Aus den zwei
Minuten wurden fünf, dann zehn.


George
wieherte zum zweiten Mal.


»Danke«,
sagte Leonidas. »Wäre ich in der Lage, selbst einen so klagenden Laut der
Ungeduld auszustoßen, ich würde es tun.«


Fünf weitere
Minuten vergingen.


Leonidas
schüttelte traurig den Kopf und ließ den Blick über die öde Wüste der Oak
Street schweifen.


Ein Kind war
gekidnappt worden. Ein Mann ermordet. Zwei Mörder waren auf freiem Fuß. Eine
Blondine auf der Flucht. Die drei, die er als seine Verbündeten ansah, spurlos
verschwunden. Ein General war um eine Straßenecke gestürmt und hatte sich in
Luft aufgelöst.


Das war doch
etwas!


Und alles,
was er selbst bislang vorzuweisen hatte, war eine Truhe, die seine eigenen
Notizen zu einer Abhandlung über die Lautverschiebung des elften Jahrhunderts
enthielt, und ein großes braunes Pferd namens George!


»Abteilung«,
murmelte Leonidas matt, »für vollkommen und hoffnungslos vergebliche Fälle!«


Georges
Zügel in der Hand, ließ er sich auf dem Bordstein nieder.


Dieser
simple Akt des Sich-Niedersetzens kam ihm so unvertraut vor, daß er zu
überlegen begann, wo und wann er sich zuletzt gesetzt hatte. In dem Taxi, fiel
ihm wieder ein, einige wenige Augenblicke lang. Doch dieses Zwischenspiel hatte
nicht viel an Erholung geboten, abgelenkt, wie er durch Threewits
unregelmäßiges Päckchen gewesen war, und noch dazu beansprucht von Goldies
rasantem Fahrstil.


Und der
anschließende Marsch mit dem General war anstrengend gewesen wie ein
Sechstagerennen.


Er blickte
hinunter auf seine Füße und wandte den Blick dann rasch wieder ab. Irgendwann
würde sicher jemand diese Slipper herunterschneiden. Wahrscheinlich mit seinen
Füßen darin. Und so oder so bezweifelte er, daß er genug Schmerz empfinden
könnte, um dagegen zu protestieren. Doch wie dem auch sein mochte — wenn er
sich erst einmal gestattete, an den Zustand seiner Füße zu denken, dann würde
er seine Gedanken nie mehr auf etwas anderes konzentrieren können.


Und er mußte
nachdenken.


Mehr als das
— es mußte endlich auch etwas dabei herauskommen.


Und das,
bevor Marty oder Joe oder sonst ein eifriger Vertreter der Ortspolizei von
Wemberley Hills vorüberkam und ihn festnahm — zweifellos, dachte Leonidas
bitter, unter dem Verdacht, ein großes braunes Pferd gestohlen zu haben.


Leonidas tastete
nach seinem Zwicker.


Der
treffliche Lieutenant Haseltine hatte eine spektakuläre Gabe, eine Unmasse
scheinbar zusammenhangloser Fakten zu betrachten und auf der Stelle den Finger
auf die Punkte zu legen, auf die es ankam.


Wenn er so
etwas schreiben konnte, dachte Leonidas, dann mußte er es doch auch tun können.


Er zwang
sich, in Gedanken noch einmal die Ereignisse des Abends Revue passieren zu
lassen.


Zunächst
einmal, was hatte hinter Woodrow Yerkes’ seltsamer, völlig unerwarteter
Freundlichkeit und Neugier gesteckt? Warum sollte Woodrow Yerkes, wie er es
nach eigenem Eingeständnis getan hatte, zum Fenster seines oberen Flures
herausgesehen und das Kommen und Gehen von Leonidas’ Kombiwagen verfolgt haben?


Das wußte
der Himmel, antwortete Leonidas in Gedanken.


Warum war
jemand in sein Haus eingedrungen?


Darauf ließ
sich leichter eine Antwort finden. Es war das Werk zweier Männer gewesen, die
es offenbar auf das Geld für die Gründungstags-Stiftung abgesehen hatten.


War das
Mädchen da gewesen, als sie kamen, oder hatte sie sie beim Plündern des Hauses
überrascht?


Leonidas
zuckte die Schultern.


Jedenfalls
war sie aus ihm unbekannten Gründen zu seinem Haus gekommen, und dort hatte man
sie überfallen, gefesselt, geknebelt und auf sein Bett gelegt.


Und als sie
mit ihr fertig waren, hatten sich die beiden des jungen Alexander Charles
Threewit II. bemächtigt, der eben auf geheimnisvollen, nur ihm selbst bekannten
Wegen von Klein-Dünkirchen zurückkehrte.


Und zu dem
Zeitpunkt mußten die beiden bereits den Plan gefaßt haben, Woodrow Yerkes
auszurauben und vielleicht dabei zu ermorden. Andernfalls wären seine Notizen,
sein Aktenkoffer und der Knotenstock nicht gestohlen worden. Andernfalls hätte
keine Veranlassung bestanden, Threewit als Geisel zu nehmen.


Leonidas
übersprang das Zwischenspiel mit Kelley und Hastings und hoffte nur inbrünstig,
daß letzterer dem Zugriff des ersteren entgangen war.


Damit kam er
zu den Telegrammen.


Warum Mrs.
Vandercook sie geschickt hatte, welche Absichten sie in Wirklichkeit verfolgte,
was sie in diesen Telegrammen hatte schreiben wollen, was es mit George auf
sich hatte, was der General damit zu tun hatte — von alldem hatte er nicht die
geringste Ahnung. Und, fügte Leonidas in Gedanken hinzu, jeder, der davon eine
Ahnung hatte, war wohl besser in einer Gummizelle aufgehoben.


Wenn der
General jemals von seiner Verfolgungsjagd zurückkehrte, konnte man ihn, so man
die Sache denn beherzt genug anging, am Ende vielleicht dazu bringen, Auskunft
zu geben. Immer vorausgesetzt, er wußte überhaupt etwas. Leonidas hatte den
Eindruck, daß auch der General nicht allzu gut darüber informiert war, was
eigentlich vorging.


Und wo steckte
der General überhaupt?


Wo steckte
die Blondine?


Wo steckten
Lizzie und Ronnie und Goldie?


Leonidas
seufzte.


»George«,
sagte er, »wenn du jetzt ein kleines Wiehern ausstießest und dich in eine rosa
Wolke auflöstest, würde mich das kein bißchen wundern!«


Wenn Lizzie
mit den anderen tatsächlich diesen Gemischtwarenladen verlassen hatte, um
anderswo nach einem Telefon zu suchen, dann war sie vielleicht nach ihrer
Rückkehr geistesgegenwärtig genug, wieder an die Ecke Elm und Oak Street zu
kommen. Oder die Ecke Achte und Oak. Das waren schließlich die beiden Brennpunkte,
an denen sich alles bisherige Geschehen konzentriert hatte. Wenn sie ihn
wiederfinden wollte, dann lag es nahe, daß sie an diesen beiden Ecken nach ihm
suchte.


Doch seit er
dort auf dem Bordstein saß, war kein einziger Mensch auch nur in die Nähe
gekommen.


Leonidas
seufzte zum zweiten Mal.


Kein
Zweifel, es war leichter, solche Dinge zu Papier zu bringen als über sie
nachzudenken. Die Wirklichkeit außerhalb der Seiten eines Buches hatte eine
unfreundliche Art, einen vor kahle und allem Anschein nach unüberwindliche
Mauern laufen zu lassen.


Vielleicht,
dachte Leonidas, war es klüger, alle Spekulationen sein zu lassen und sich
statt dessen an die Tatsachen zu halten, die er tatsächlich kannte.


Und diese
Tatsachen, die Summe seiner Bemühungen des gesamten Abends, ließen sich in
einem einzigen mageren Satz zusammenfassen: All das war das Werk zweier Männer,
von denen einer einen Bart und der andere einen kleinen schwarzen Schnurrbart
trug.


Sie mußten
gewußt haben, daß er das Geld für diese Stiftung im Hause hatte. Vielleicht,
korrigierte er sich, hatten sie es auch nur vermutet. Und es hatte sie
wahrscheinlich nicht einmal viel Gehirnschmalz gekostet, denn die Zeitungen
hatten einiges über den Gründungstag, das bevorstehende Bankett und die
Stiftung berichtet. Außerdem mußten sie gewußt haben, daß Yerkes trotz Lizzies
tatkräftigen Widerstandes seine Wertpapier-Show veranstalten wollte. Lizzie
selbst hatte eingeräumt, daß wahrscheinlich fast jeder in Wemberley Hills davon
wußte.


Marty und
Joe, die beiden Polizisten, hatten gesagt, der Bärtige sei von Beruf Lehrer.
Ronnie hatte gesagt, wenn man an der Maple Street auf den Bus warte, dann fahre
man nach Dalton.


Er konnte
also davon ausgehen, daß der Bärtige ein Lehrer war, der in Wemberley Hills
wohnte und in Dalton arbeitete. Da war es nicht unwahrscheinlich, daß er sowohl
vom Gründungstag als auch von Yerkes’ Wertpapier-Show wußte.


Gott sei
Dank, dachte Leonidas, konnte es niemand vom Lehrkörper der Akademie sein. In
diesem Punkt war er sich sicher. Am früheren Abend, als die Suche nach einem
Bürgen noch seine drückendste Sorge gewesen war, war er zweimal sorgfältig sein
Taschenadreßbuch durchgegangen, um zu sehen, ob durch einen glücklichen Zufall
womöglich jemand von Meredith in letzter Zeit hinaus nach Wemberley Hills
gezogen war. Aber niemand wohnte weiter draußen in den Vororten von Carnavon.


Und außerdem
war ja mit Ausnahme von Hastings und dem Pfarrer die gesamte Belegschaft der
Akademie mit der einen oder anderen Sportmannschaft unterwegs.


Wer,
zerbrach Leonidas sich den Kopf, trug einen Bart, unterrichtete, hatte etwas
gegen ihn und brauchte dringend Bargeld oder etwas Gleichwertiges?


Der einzige
Bartträger, der ihm einfiel — 


Mit einem
Ruck fuhr Leonidas’ Kopf in die Höhe, so als hätte ihm jemand einen Kinnhaken
versetzt. Eilig setzte er seinen Zwicker auf.


Nicht nur
war ihm jemand eingefallen, auf den zumindest ein Teil dieser dürftigen
Beschreibung paßte, sondern darüber hinaus hatte er gesehen, wie sich dem
Bordstein jenseits von Georges Vorderhufen ein Paar blauer, vorn offener Pumps
näherte!


Leonidas
reckte den Hals.


Die
Blondine, die ihn offenbar nicht bemerkt hatte, stand dort und blickte
nachdenklich die Oak Street hinunter.


»Wenn Sie
nicht davonlaufen«, sagte Leonidas höflich, »laufe ich Ihnen auch nicht nach.«


Sie fuhr
herum.


»Liebe Güte!
Sie?«


»Hmnja.
Glauben Sie mir«, sagte Leonidas, und es war ihm ernst damit, »ich bringe es
einfach nicht mehr fertig, Ihnen nachzulaufen. Sie müssen doch inzwischen auch
müde sein. Können wir nicht — ähm — die Lage in aller Freundschaft besprechen?
Wenn Sie die Güte hätten, mir zu sagen, ob Sie die Obligationen Ihres Onkels
haben oder nicht, dann werde ich darauf verzichten zu fragen, was Sie auf
meinem Bett zu suchen hatten. Sind Sie denn nicht müde vom Laufen?«


»Müde?«
fragte das Mädchen. »Ich bin vollkommen fertig!«


Sie
spazierte um George herum und ließ sich dann erschöpft neben Leonidas auf dem
Bordstein nieder.


»Das Duo,
das hinter Ihnen her ist«, erklärte er, »wird jetzt seinerseits von einem wild
entschlossenen General verfolgt. Zumindest glaube ich das. Als er mich verließ,
hatte die Absicht, sie zu verfolgen, oberste Präferenz in seinen Gedanken.«


»Wenn das
der General ist, der schon den halben Abend hier durch die Straßen zieht« — das
Mädchen zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug — , »dann kann
ich nur sagen, daß er verdammt lange gebraucht hat, bis er begriffen hat, was
los ist. Eine feindliche Armee hätte bis Kansas City kommen können, und er
stünde immer noch mit offenem Mund in Boston und sähe der Landung zu. Keine
Geistesgegenwart. Das ist das Problem mit ihm.«


»Aber Sie — ähm
— haben ihn nicht um Hilfe gebeten, oder?« fragte Leonidas.


»Das Duo,
wie sie die beiden so harmlos nennen, hat in meine Richtung geschossen, als ich
den ersten Muckser machte«, sagte das Mädchen. »Und ich weiß schon, wie ich so
einen Wink zu verstehen habe. Also hören Sie, ich weiß nicht, ob Sie auf meiner
Seite sind oder auf der Gegenseite, aber ich kann keinen Schritt mehr laufen.
Ich gebe auf. Ich kann nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr!«


Leonidas sah
neidisch zu, wie sie sich ihrer blauen Pumps entledigte.


»Ich
wünschte«, sagte er wehmütig, »ich hätte den Mut, Ihrem Beispiel zu folgen.
Aber ich habe das sichere Gefühl, daß ein großer Teil meines Fußes an dem Schuh
hängenbleiben würde.«


»Ich
persönlich rechne nicht damit, daß ich je wieder einen Schuh werde tragen
können«, sagte das Mädchen. »Aber das macht mir nichts aus. Mir macht nichts
mehr etwas aus. Weder Schuhe noch sonst etwas. Der Geist war willig, lange
nachdem das Fleisch schwach geworden war, aber das ist jetzt der Punkt, an dem
Mary aufgibt.«


»Ähm — mit
oder ohne Obligationen?« erkundigte sich Leonidas.


»Ich bin zu
fertig für Ihre geistreichen Scherze«, sagte das Mädchen. »Vielleicht ist ja Obligation
das richtige Wort für das, was ich durchgemacht habe. Ich weiß es nicht. Nur
eins weiß ich, hätte ich eine Maginot-Linie, dann könnten Sie sie für eine
Busfahrkarte nach Dalton haben. Ansonsten bleibe ich hier, bis die Straßenfeger
mit ihren Karren und Besen kommen.«


»Darf ich
daraus schließen«, erkundigte sich Leonidas, »daß Sie sich — ähm — in einer
pekuniären Notlage befinden? Übrigens, mein Name ist Witherall. Le-«


»Leonidas
Witherall. Weiß ich. Haben Sie mir gesagt. In grauer Vorzeit an der Ecke Achte
und Oak Street. Außerdem wußte ich es sowieso.«


»Was Sie
nicht sagen!« rief Leonidas. »Aber ob Sie wohl, wenn und falls General Thompson
überhaupt zurückkehrt, so freundlich sein und mich einfach nur Gaston nennen
könnten?«


»Also ich
kann Ihnen verraten«, entgegnete sie, »Gaston ist unter den Namen, die ich
Ihnen heute schon gegeben habe, noch der harmloseste. Also, mein Name ist
George. Mary George. Ich bin Woodrow Yerkes’ Nichte. Wozu ich nichts kann. Und —
sagen Sie, haben Sie es eilig?«


»Einerseits
ja«, antwortete Leonidas, »andererseits nein. Ähm — warum?«


»Weil ich
Ihnen meine Lebensgeschichte erzählen will. Leben und Werk der Mary George.
Wenn ich sie jemandem erzähle, kommt sie mir vielleicht nicht mehr ganz so
unglaublich vor. Wenn Sie nicht hier wären, würde ich sie dem Pferd da
erzählen, nur damit ich sie einmal laut höre.«


»George«,
sagte Leonidas, »würde — «


»Eigentlich
wollte ich ja vorschlagen, daß Sie mich Mary nennen«, erwiderte das Mädchen,
»aber wenn George Ihnen besser gefällt, soll mir das auch recht sein.«


»Ich
fürchte«, sagte Leonidas, »da liegt ein Mißverständnis vor. Das Pferd heißt
George. Das ist — ähm — der George, mit dem ich mich an der Ecke Achte und Oak
treffen sollte.«


»Ich
bezweifle es nicht«, sagte Mary. »Ich bezweifle es nicht im geringsten. Ich
bezweifle überhaupt nichts mehr. Nach drei Tagen in Dalton kann mich nichts
mehr überraschen, absolut nichts mehr. Drei Tage. Vor drei Tagen kam ich nach
Dalton, aus der Großstadt New York. Mit einem ganz einfachen Auftrag. Ich
dachte, ich mache einen Frühlingsausflug. Neue Frühlingsgarderobe sollte auch
dabei ‘rausspringen, wo mein Onkel mich abgeholt hat und ich bei ihm wohnen
konnte, und natürlich wäre ich gemein genug gewesen, von Smith and Beston die
vollen Spesen zu verlangen. Smith and Beston, müssen Sie wissen, ist ein
Verlag.«


»Tatsächlich!«
Leonidas machte sich nicht die Mühe hinzuzufügen, daß ihm dies sehr wohl
bekannt war und daß er schon seit vielen Jahren Geschäftsbeziehungen zu dieser
Firma unterhielt.


»Ich arbeite
da. Unter anderem bringen sie die Abenteuer von Lieutenant Haseltine heraus,
von einem gewissen Morgatroyd Jones. Aber Sie lesen wahrscheinlich
niemals Haseltine, oder?«


»Hmnja,
doch, das tue ich«, beteuerte Leonidas. »Ähm — dann und wann. Miss George, das
ist alles durchaus faszinierend, aber — verzeihen Sie mir, wenn ich das sage — was
mich wirklich interessiert, ist die Frage, wieso Sie jetzt hier sind, ganz zu
schweigen von der Frage, wie Sie auf mein Bett kamen. Und haben Sie denn
nun die — «


»Es mag
Ihnen vielleicht umständlich vorkommen«, gab Mary zu, »aber genau das ist es,
worauf ich hinauswill. Deswegen bin ich hier. Morgatroyd schreibt diese
Haseltine-Geschichten nun schon seit ewigen Jahren, aber ob Sie’s glauben oder
nicht, bei Smith and Beston weiß niemand, wer dieser Mann eigentlich
ist!«


»Unglaublich!«
rief Leonidas. »Wollen Sie damit sagen, Morgatroyd Jones ist nichts weiter als
ein Pseudonym?«


»Nicht
einmal das«, sagte Mary. »Für S & B ist er in all den Jahren einfach
nur eine Postfachnummer an verschiedenen Orten gewesen. Oder eine Kontonummer
bei der Bank oder etwas in dieser Art.«


»Hätten Sie
denn nicht von der Bank seine wahre Identität erfahren können?« fragte
Leonidas. »Oder von seinem Agenten?«


»Theoretisch
schon, aber sie haben uns nichts verraten. Weigern sich standhaft. Also, um die
Sache kurz zu machen, letzte Woche bekamen wir von Morgatroyd einen Brief, der
das reine Dynamit war. Er verkündete uns, daß er keine Haseltine-Geschichten
mehr schreiben wolle. Das war zuviel für den alten Smith. Er brach in Tränen
aus. Und Beston bekam gleich an Ort und Stelle eine Herzattacke. Howard, der
Leiter der Finanzabteilung, machte ein Gesicht, als ob er gleich den Kopf in
den nächsten Gasofen stecken würde. Von Entlassungen war die Rede, von
Lohnkürzungen — Haseltine, müssen Sie wissen, macht einen Großteil der
Einnahmen von S & B aus.«


»Meine
Güte!« sagte Leonidas, und die Anteilnahme war aufrichtig. »Ich hätte nie
gedacht, daß so etwas — ähm — solche Komplikationen nach sich ziehen könnte.«


»Die
Komplikationen in diesem Büro«, erwiderte Mary, »nahmen solche Ausmaße an, daß
man uns für das Außenministerium in politischen Krisenzeiten hätte halten
können. Und da meldete sich die kleine Mary zu Wort und fragte, warum denn
nicht einfach jemand Morgatroyd ausfindig machen und ein Wort für uns einlegen
könne.«


»Ein
ausgezeichneter Gedanke«, sagte Leonidas.


»Das brachte
die Lebensgeister bei S & B zurück wie eine Portion purer Sauerstoff«,
fuhr Mary fort. »Offenbar hatte bis dahin nie jemand ernsthaft versucht
dahinterzukommen, wer Morgatroyd war. Man reichte mir meinen Hut und forderte
mich auf, nach Dalton, Massachusetts zu fahren, wohin die letzten fünf oder
sechs Jahre die Post an Morgatroyd ging, ihn zu finden und zum Weitermachen zu
überreden.«


»Hmnja,
verstehe. Und hatten Sie eine Ahnung, um wen es sich handelt?«


Das Mädchen
schüttelte den Kopf.


»In meiner
naiven Art glaubte ich, das sei im Handumdrehen gelöst. Ich dachte, ich brauche
mich nur ins Postamt zu setzen und zu warten, bis Morgatroyd kommt und seine
Post abholt. Ich hatte es so eingerichtet, daß vorgestern ein Brief kam, der
eine wichtige Sendung von S & B ankündigte, auf die umgehende Antwort
erbeten sei. Ich dachte, ich suche mir einfach ein Plätzchen im Postamt gegenüber
vom Schließfach 455 und warte. Ich weiß auch nicht, wie ich auf die Idee kam,
aber ich muß tatsächlich geglaubt haben, Morgatroyd würde um neun Uhr morgens
auf der Post erscheinen und das Fach Nummer 455 mit lautem Hurragebrüll
öffnen.«


»Und das — ähm
— hat er nicht getan?« Leonidas wußte nur zu gut, daß Morgatroyd das nicht
getan hatte. Es war eine ausgesprochen arbeitsreiche Woche gewesen, und er
hatte an das Schließfach 455 überhaupt nicht gedacht.


»Nein, das
hat er nicht. Bis heute mittag habe ich in dem stinkigen Postamt gesessen.
Finden Sie das nicht auch erstaunlich, wie selbst ein vergleichsweise neues und
sauberes Postamt wie das in Dalton — das sich ja, wie ich sehe, bescheiden die ›Gartenstadt‹
nennt — einfach zum Himmel stinkt? Zigarren und die Leute und die ganzen Sachen
da — bis heute mittag war ich beinahe erstickt, und ich bekam ein paar
reichlich frostige Nachfragen von S & B an die Adresse des Postamts.«


Leonidas
schnalzte mitleidig mit der Zunge.


»Also«, fuhr
Mary fort, »beschloß ich, daß ich die Sache aktiver angehen mußte.«


»Tatsächlich!«
Leonidas dämmerte es allmählich, was das Mädchen in seinem Haus gesucht hatte.
»Und, hatten Sie Erfolg?«


»Wenn ich
herausbekommen hätte, wer sich hinter dem Namen Morgatroyd Jones verbirgt«,
antwortete Mary, »dann säße ich jetzt nicht hier auf dem Bürgersteig wie ein
Häufchen Elend! Auf Adlerschwingen wäre ich triumphierend auf dem Rückweg zu S
& B! Na, jedenfalls kann keiner sagen, ich hätte mir keine Mühe
gegeben! Ich wäre schließlich nie in Ihr Haus und in das ganze Durcheinander
hier geraten, wenn ich mir nicht soviel Mühe gegeben hätte!«


»Ähm — warum«,
fragte Leonidas, »sind Sie denn in ganz Dalton ausgerechnet auf mich
verfallen?«


»Na ja,
heute mittag habe ich mir bei meinem Onkel das Daltoner Telefonbuch
vorgenommen, und zusammen mit zwei von seinen Sekretärinnen bin ich es
durchgegangen und habe jeden herausgeschrieben, der als Berufsbezeichnung
Schriftsteller oder so etwas angab, und dann habe ich sie der Reihe nach
abgeklappert und ausgehorcht. Für ein so kleines Städtchen«, erklärte Mary,
»wimmelt Dalton geradezu vor Schriftstellern! Und was für welche! Ich habe
jeden einzelnen davon kennengelernt. Drei Frauen, die Texte für Grußkarten
verfassen, fünf, die für Zeitungen Gartenartikel schreiben, zwei Pfarrer, die
Gags für Radiosendungen liefern — wissen Sie, bei S & B hielt sich
stets das Gerücht, Morgatroyd sei ein Baptistenprediger, der nicht wolle, daß
seine Schäfchen ihn leichtherziger Zerstreuungen verdächtigten.«


»Also für
mich«, entgegnete Leonidas ein wenig beleidigt, »gibt es nichts an Haseltine,
was klingt, als ob es der Phantasie eines Baptistenpredigers entsprungen sei.«


»Das nicht,
aber seine Briefe haben etwas ziemlich Strenges. Keine Ahnung, wie der alte
Smith auf die Idee mit dem Baptisten gekommen ist. Ich glaube, Morgatroyd hat
ihm einmal eine Ansichtskarte aus dem Heiligen Land geschickt. Tja, einen
Burschen habe ich kennengelernt, der als Ghostwriter für Sammy Carter schreibt,
Carter mit dem Colt, diesen Westernhelden — einen Moment lang dachte ich
tatsächlich, ich hätte ihn gefunden. Aber dann habe ich mich doch weiter durch
meine Liste gearbeitet bis zu Ihnen als Allerletztem.«


»Darf ich
Sie darauf hinweisen«, sagte Leonidas, »daß ich nicht als Schriftsteller im
Daltoner Telefonbuch geführt werde?«


»Was da
stand, war ›Pdg.-Ltrt.‹, was ich als ›Pädagoge-Literat‹ deutete. Ich habe
meinen Onkel nach Ihnen gefragt, als ich auf Sie stieß und sah, daß Sie ganz in
der Nähe wohnten. Er antwortete — verzeihen Sie, daß ich das so unumwunden sage
— , daß Sie ein ziemlich komischer Vogel seien und er sich gar nicht erklären
könne, woher Sie das Geld hätten, am Birch Hill zu leben. Je mehr ich darüber
nachdachte«, erklärte Mary, »desto mehr schien mir das der entscheidende
Hinweis, denn Morgatroyd muß eine Menge mit diesen Geschichten verdienen. Mein
Onkel wollte nichts von der Idee hören, daß Sie Morgatroyd seien, aber er
versprach mir, mehr über Sie herauszufinden und mich mit Ihnen bekannt zu
machen — «


»Und
deswegen hat er aus seinem oberen Flurfenster gespäht und meinen Kombiwagen im
Auge behalten?« fragte Leonidas. »Hat er mich deswegen heute abend auf der
Straße abgefangen und mich mit Fragen gelöchert, bis ich — und verzeihen Sie,
daß ich das so unumwunden sage — ähm — auf ihn hätte einschlagen
können?«


»Wenn er das
getan hat«, sagte Mary, »dann deswegen. Nachdem er praktisch nichts anderes
mehr zu hören bekam, seit ich angekommen war, begann er sich selbst für
Morgatroyd zu interessieren. Also, ich ging meine Liste durch und kehrte dann
zum Birch Hill zurück, in der Hoffnung, daß mein Onkel inzwischen ein Treffen
mit Ihnen arrangiert hätte. Und als ich an Ihrem Haus vorüberkam, ging mir
durch den Kopf, daß kein anderer Schriftsteller in Dalton auch nur annähernd so
wohlhabend war wie Sie offenbar. Und je mehr ich darüber nachdachte, was ich
über Sie zu hören bekommen hatte — ich hatte überall gefragt, und ich muß schon
sagen, Sie haben einen beneidenswerten Ruf als Tausendsassa — , na ja, desto
überzeugter wurde ich, daß Sie Morgatroyd waren. Und als ich sah, daß Ihre
Terrassentür offenstand und jemand im Hause war, hatte ich einen jener
Geistesblitze, die einem in dem Augenblick, in dem man sie hat, immer so
großartig vorkommen. Und schimpfen Sie nicht mit mir. Ich habe es seither
bitter bereut.«


»Sie hatten
also vor«, fragte Leonidas, und seine Augen funkelten, »mich sozusagen in
flagranti zu erwischen und zu demaskieren?«


Mary nickte.


»Ich kam zu
der Tür hereingestolpert, und — rums!«


»Was
geschah?«


»Das weiß
ich ebensowenig wie Sie«, antwortete Mary. »Als ich wieder zu mir kam, war ich
verpackt wie eine Mumie und lag auf einem Bett.«


»Hmnja,
verstehe. Wissen Sie vielleicht, wie spät es war, als es — ähm — rumste?«


»Oh, nach
fünf. Aber genauer weiß ich es nicht.«


»Sie — ähm —
hatten keine Zeit, ein wenig in meinen Papieren zu wühlen?« Leonidas dachte an
die Tintenflecke auf ihren Schuhen.


»Ich bin
direkt auf den Schreibtisch zugegangen — überall lagen Papiere verstreut, und
ich gebe zu, daß ich mir die Handschrift ansehen wollte. Aber ich bin nie bis
dorthin gekommen. Ehrlich, Shakespeare, die ganze Sache tut mir furchtbar leid.
Ich habe mir ein paar großartige Entschuldigungen überlegt, als ich da auf
Ihrem Bett lag und versuchte, mich freizustrampeln. Und dann kamen Sie endlich
und befreiten mich — das waren doch Sie, oder?«


»Hmnja. Und
warum haben Sie da die Flucht ergriffen?«


»Je näher
ich der Freiheit kam«, erwiderte Mary, »desto unglaubwürdiger kamen mir all
meine Erklärungen und Entschuldigungen vor. Inzwischen war ich überzeugt, daß
Sie ein vermögender Mann waren und wahrscheinlich noch nie in Ihrem Leben von
Haseltine gehört hatten. Der eine Blick, den ich auf Ihr Wohnzimmer werfen
konnte, hatte genügt. Ein wunderschönes Zimmer — und Haseltines Traum von
Inneneinrichtung ist, wie Sie sich vielleicht erinnern werden, eine große
Sammlung von Geweihen. Lady Alicia ist ständig dabei, ein Paar Elchschaufeln
oder einen Bisonkopf oder einen ausgestopften Fisch oder so etwas an die Wand
zu hängen. Als Sie hinuntergingen, um Ihre Telegramme in Empfang zu nehmen,
habe ich den Gürtel, mit dem ich noch gefesselt war, gesprengt und bin geflohen.
Einfach aus dem Fenster gesprungen. Im Garten bin ich nur so lange geblieben,
bis ich das Klebeband abgerupft hatte, und dann bin ich zum Haus meines Onkels
gelaufen und habe mich erst einmal wieder zurechtgemacht. Noch nie in meinem
Leben bin ich mir auch nur halb so dumm vorgekommen. Aber Sie haben doch
Verständnis dafür und verzeihen mir, nicht wahr?«


»Hmnja«,
sagte Leonidas. »In der Tat! Ich bin heilfroh, daß Ihnen nichts Schlimmeres
zugestoßen ist. Es war nicht ganz ungefährlich in meinem Haus heute nachmittag.
Und — ähm — wie hat es Sie dann hierher nach Wemberley Hills verschlagen?«


»Oh, das ist
noch so eine komplizierte Geschichte! Mein Onkel hatte im Haus einen Zettel für
mich hinterlassen — er wußte natürlich nicht, daß ich bei Ihnen eingedrungen
war. Er dachte, ich bin immer noch dabei, die Schriftsteller abzuklappern.
Deshalb hatte er mir den Zettel dagelassen, auf dem er mich an einige Dinge
erinnerte, die er für den Abend geplant hatte. Ich — «


»Was waren
das für Pläne«, unterbrach Leonidas, »können Sie mir das genauer sagen?«


»Also da bin
ich wirklich überfragt«, erwiderte Mary. »Ich habe kein Wort davon verstanden,
nicht einmal zu Anfang, und inzwischen verstehe ich noch weniger. Ich
habe geglaubt, es habe mit einer Wohltätigkeitsveranstaltung zu tun, bei der
ich ihm zur Hand gehen sollte. Das habe ich geglaubt.«


»Hat er
Ihnen denn gar nichts erklärt?«


»Er hat mir
eine lange, umständliche Geschichte über diese Initiative erzählt«, erwiderte
Mary, »von der ich kaum etwas verstanden habe, da sich alles um Namen und Orte
drehte, von denen ich noch nie gehört hatte. Und außerdem war ich in Gedanken
so mit Morgatroyd beschäftigt, daß ich kaum achtgegeben habe, was er erzählte.«


»Hat er denn
nicht von einer bestimmten Sache oder einer bestimmten Person gesprochen?«
fragte Leonidas.


»Doch, das
schon. Er zog endlos über eine unmögliche Frau her, die ihm das Leben
schwermachte. Ich weiß nicht mehr, wie sie hieß. Das war übrigens der Punkt, an
dem ich allmählich Verdacht schöpfte.«


»Tatsächlich!
Was vermuteten Sie?«


»Oh, er hat
es so sehr darauf angelegt, mir diese Frau als absolute Schreckschraube zu
verkaufen«, erwiderte Mary, »daß ich anfing zu überlegen, ob er sie nicht
vielleicht übers Ohr hauen und es vor mir so darstellen wollte, als hülfe ich
bei einer guten Sache. Dieses ganze Trara mit der Seife!«


»Ähm — Seife?«
fragte Leonidas verblüfft. »Was für Seife?«


»Was für Seife das
ist, weiß ich nicht, nur daß mein Onkel und die Angestellten dauernd darüber
geredet und sich dann immer köstlich amüsiert haben. Es ging um die
Verpackungen oder so etwas.«


»Seifencoupons
vielleicht?« fragte Leonidas.


»Genau!«
rief Mary. »Seifencoupons. Nicht die Verpackungen. Coupons. Haben Sie eine
Ahnung, was das soll?«


»Hmnja«,
antwortete Leonidas. »Die habe ich. Wenn Ihr Onkel und seine Leute von den
großen grünen Coupons gesprochen haben, die es bei den Produkten der Daltoner
Seifenwerke dazugibt, dann haben die eine verblüffende Ähnlichkeit mit
Obligationen. Hmnja, ich frage mich, ob ich da nicht wirklich das Richtige
getroffen habe. Er hoffte, daß Lizzie versuchen würde, ihn aufzuhalten, und
wollte ihr einen Packen Seifencoupons statt der Obligationen geben, in der
festen Überzeugung, daß sie sich nicht die Mühe machen würde, sie eingehender
zu betrachten. Hmnja, tatsächlich! Wissen Sie, nebenbei gefragt, etwas über
diese Obligationen?«


Mary
schüttelte den Kopf.


»Nur daß Sie
andauernd danach fragen. Ehrlich gesagt, bei dem, was ich bei S & B so
verdiene, liegen Obligationen ein wenig außerhalb meines Horizonts. Wie dem
auch sei, ich hatte den Verdacht, daß da eine krumme Sache im Gange war, aber
schließlich hatte ich bei meinem Onkel geschnorrt und so weiter, und als er mir
den Zettel daließ, daß ich eine Truhe für ihn abholen sollte, fand ich, das war
ich ihm schuldig. Wenn irgendwas im Busch war, dann ging mich das nichts an,
und wenn mein Onkel über die Stränge geschlagen wäre, dann wäre ich damit schon
fertig geworden. Ich war zwar vollkommen erschossen nach der Flucht aus ihrem
Haus, aber ich habe mir immer wieder gesagt, daß ich Morgatroyd nie finden
würde, wenn ich mich nicht anstrengte, und wenn ich diese gute Tat für meinen
Onkel tat, dann würde der Himmel mir vielleicht Morgatroyd als Belohnung für
meine Tugendhaftigkeit in den Schoß fallen lassen. Also mobilisierte ich meine
letzten Kräfte und machte mich auf den Weg, um die Truhe zu holen.«


»Diese Truhe
hier natürlich.« Leonidas zeigte mit dem Finger darauf.


»Stimmt — hören
Sie, Sie haben das Ding doch nicht etwa die ganze Zeit mit sich
herumgeschleppt, oder etwa doch? Ist Ihnen denn da nicht der Arm abgefallen?«


»Ähm — nur
für immer steif geworden. Wo haben Sie die Truhe geholt?«


»Beim
Manager der Bank. Er wohnt in der Farlow Street, in einer Gegend namens
Wemberley Park. Sie wissen schon, eins dieser Neubauviertel mit haufenweise
weißen Häusern, eins wie das andere, und die Kanalisation wird gerade erst
gelegt. Als ich mich wieder zurechtgemacht und eine Kleinigkeit gegessen hatte,
bin ich sofort mit dem Taxi hingefahren.«


»Und wissen
Sie, ob etwas in der Truhe war, als Sie sie übernahmen?«


»Nicht das
geringste. Ich habe nachgesehen. Und ungefähr zur gleichen Zeit, zu der ich
nachsah«, fügte Mary bitter hinzu, »warf ich auch zum ersten Mal eine Blick auf
den Taxameter — ich wollte mit dem Taxi zu der Stelle fahren, wo mein Onkel auf
mich wartete. Aber da habe ich vielleicht einen Schrecken bekommen! Ich hatte
ganz vergessen, daß Taxis in der Vorstadt viel teurer sind. Und als die Anzeige
bei vier-fünfzig angekommen war, gab ich dem Fahrer meinen einzigen
Fünfdollarschein. Ich war einfach nicht auf die Idee gekommen, mehr Geld
einzustecken!«


»Und dann«,
fragte Leonidas, »sind Sie zu Fuß gegangen?«


»Das können
Sie mir glauben! Eine Million Blocks weit bin ich die Oak Street
hinuntermarschiert, habe immer gehofft, daß die nächste Ecke meine sein würde,
habe all die albernen Straßennamen gelesen. Da gibt es so ziemlich jeden Baum,
den Sie irgendwo auf der Welt finden können. Sogar Eukalyptus! Ehrlich, da
können Sie mir keinen Vorwurf machen, daß ich nicht mehr wußte, welcher Baum
der richtige war! Und dann kam ich plötzlich an die Achte Straße, und Achte
und Oak, das klang wie die richtige Ecke. Nachdem ich dem Taxifahrer gesagt
hatte, wohin ich wollte, hatte ich mir nicht mehr die Mühe gemacht, es mir zu
merken. Und irgendwie klingt alles so, als ob es das Richtige sei, wenn man es
mit Oak zusammenbringt! Und dann tauchten Sie auf — «


»Einen
Augenblick noch«, sagte Leonidas. »Lassen Sie mich zusammenfassen. Der Manager
der Bank Ihres Onkels übergab Ihnen in Wemberley Park eine leere Truhe, und die
sollten Sie zu Ihrem Onkel bringen, der an einer Ecke der Oak Street in seinem
Wagen auf Sie warten wollte. Haben Sie eine Ahnung, warum er Sie gebeten hat,
die Truhe für ihn zu holen, und warum er ausgerechnet dort auf Sie wartete?«


»Auf seinem
Zettel stand, die Limousine sei in der Werkstatt, er gehe zu Fuß in die Stadt,
um sie abzuholen, und er habe noch etwas zu erledigen, und würde an der Ecke
Oak und — Elm war es, stimmt’s? — auf mich warten. Und ich solle den
Roadster nehmen. Mein Onkel hat mir diesen Roadster regelrecht aufgedrängt,
oder es zumindest versucht«, sagte Mary. »Natürlich war es gut gemeint. Aber
dieser Roadster ist zweieinhalb Häuserblocks lang, und ich habe eine
Heidenangst davor, und um keinen Preis der Welt würde ich so etwas fahren.
Warum das alles so umständlich und heimlichtuerisch war, weiß ich nicht. Ich
habe Ihnen ja gesagt, ich verstehe nicht das geringste von der ganzen
Geschichte!«


Leonidas
ließ nachdenklich seinen Zwicker kreisen.


»Vielleicht«,
sagte er, »glaubte Ihr Onkel, Lizzie würde so weit gehen, jemanden in Wemberley
Park zu postieren, der versuchen würde, ihn aufzuhalten, wenn er persönlich
käme und die Wertpapiere bei dem Bankmanager abholen wollte. Das klingt absurd,
wenn man bedenkt, daß ja überhaupt keine Papiere in der Truhe waren, aber eine
bessere Erklärung fällt mir nicht ein. Ich bin sicher, er benutzte Sie, um
Lizzie sozusagen von seiner Fährte abzuschütteln. Ähm — an der Ecke, haben Sie
mich da erkannt?«


Mary zündete
sich eine weitere Zigarette an und nickte.


»Ja. Mein
Onkel hatte mir gesagt, daß Witherall wie Shakespeare aussieht. Aber es war
offensichtlich, daß Sie mich nicht wiedererkannten, und als Sie sagten,
Sie sollten sich mit mir an dieser Ecke treffen, da dachte ich, mein Onkel
hätte seine Verbindungen spielen lassen und dieses Treffen arrangiert. Und als
Sie dann anfingen mir Fragen zu stellen, wo ich eine Stunde zuvor gewesen war,
bin ich einfach in Panik geraten und davongerannt. Die reine Panik war diese
Flucht! Je mehr Zeit verging, desto unglaublicher kam mir mein Eindringen in
Ihr Haus vor, dabei fand ich es, als ich es tat, so vernünftig und logisch.«


»Und haben
Sie — ähm — Ihren Onkel in dem Wagen sitzen sehen, als Sie vorüberliefen?«
fragte Leonidas.


»Nur
gesehen, daß er da war«, erwiderte Mary. »Das war der Zeitpunkt, zu dem mir
allmählich aufging, daß ich ihm würde erklären müssen, daß ich in Ihr Haus
eingedrungen war. Und ich war mir zwar sicher, daß mein Onkel auch seine
Schwächen hatte und daß er großherzig vergeben konnte — aber daß er es
gutheißen würde, daß ich in das Haus eines Nachbarn eindrang, das konnte ich
mir nun doch nicht vorstellen, und — , na ja, wenn Sie je mit meinem Onkel zu
tun hatten, dann wissen Sie, daß er es nicht so ohne weiteres verziehen hätte,
daß Sie mich auf Ihrem Bett fanden. Ich meine — na ja, Sie wissen, was ich
meine, oder?«


»Hmnja.«
Leonidas dachte an das, was die beiden Polizisten über Yerkes gesagt hatten.
»Hmnja, ich glaube schon. Sie wissen, was ihm — ähm — zugestoßen ist?«


»Ich habe
mir gedacht, daß da etwas nicht stimmte, als Sie kamen und ihn so ansahen«,
antwortete Mary. »Sie haben nichts zu ihm gesagt. Er rührte sich nicht. Die
Antwort lag auf der Hand. Ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, einfach
aufzuspringen und sofort zum erstbesten Polizisten zu laufen. Und dann fielen
mir die vielen Fragen ein, die die Polizei mir stellen würde — klingt das
egoistisch und unanständig, Shakespeare?«


»Ähm — nein,
für meine Ohren nicht«, sagte Leonidas. »Ich verstehe Ihre Bedenken. Ich teile
sie.«


»Wie hätte
ich denen erklären sollen, was vorging, wo ich doch selbst nicht das geringste
verstand? Und wenn sie mich gefragt hätten, was ich denn hier mache und warum
ich bei meinem Onkel wohne — wie hätte ich denn einem Haufen Polizisten die
Sache mit Morgatroyd Jones erklären sollen! Ich hockte da hinter einem Busch
zusammengekauert und zitterte am ganzen Leibe! Und dann kam eine weißhaarige
Frau und schloß sich Ihnen an. Da ahnte ich, daß mein Onkel nicht einfach nur
tot war, denn sonst hätten Sie ja einen Krankenwagen gerufen. Aber wenn man ihn
umgebracht hatte oder so etwas, dann begriff ich nicht, warum Sie nicht
die Polizei verständigten. Am Ende kam ich zu dem Schluß, daß das Ganze eine
Falle für mich war und daß Sie der Bösewicht waren.«


»Ich?«
Leonidas setzte seinen Zwicker auf und starrte sie an? »Liebe Güte! Wie sind
Sie denn auf diese Idee gekommen?«


»Warum
nicht? Sie hatten mich doch schließlich dorthin geführt! Und Sie und die Frau
unternahmen beide nichts! Sie haben niemanden gerufen! Deshalb bin ich
davongelaufen, als Sie mir nach diesem Trick mit der vorgetäuschten
Verabschiedung auflauerten. Und als ich Ihnen entkommen war und hier durch die
Straßen irrte, als ich versuchte herauszufinden, wo ich war, und versuchte zu
überlegen, wie ich von hier fortkommen konnte, als ich versuchte, überhaupt zu begreifen,
was hier vorging — da kamen plötzlich diese beiden Männer aus einem Auto
gesprungen und setzten mir nach! Ohne die kleinste Vorwarnung! Und so«, sagte
Mary grimmig, »geht das seither praktisch die ganze Zeit. Ich weiß nicht
weswegen. Ich weiß nicht wofür. Ich habe bestimmt keinen
millionenschweren Rubin in meinem Absatz versteckt! Ich verstehe das alles
einfach nicht!«


Sie lehnte
sich vor, ergriff einen der blauen Pumps und betrachtete ihn nachdenklich.


»Ob meine
Füße wohl jemals wieder auf Größe 38 zurückschrumpfen werden? Im Augenblick
fühlen sie sich wie zwei Ruderboote an — aber hören Sie, Shakespeare, Sie
müssen doch mit dieser ganzen Geschichte etwas zu tun haben! Diese beiden
Burschen sind dieselben, die mich in Ihrem Haus niedergeschlagen haben. Wußten
Sie das?«


»Ich habe es
vermutet«, sagte Leonidas, »und ich bin froh, daß Sie es mir bestätigen. Ähm — wie
können Sie wissen, daß es dieselben sind, wenn Sie sie heute nachmittag gar
nicht gesehen haben?«


»Ich habe
ein paar Zischlaute gehört«, antwortete Mary, »und zwei Paar Füße, die die
Treppe im Flur hinuntergingen. Der Ausländer hat ein ungeheuer zischendes S.
Ich hatte heute nachmittag das Gefühl, daß er ›Yerkes‹ flüsterte, und schloß
daraus, daß sie, während ich ohnmächtig war, das Portemonnaie mit Kleingeld
untersucht hatten, das ich in der Tasche meines Kleides hatte, und dort die
Visitenkarte mit der Adresse meines Onkels gefunden hatten. Jedenfalls fiel mir
dieses S auf, und ich erkannte es wieder, als ich die beiden heute abend
hörte.«


»Der
Ausländer!« sagte Leonidas. »Es — ähm — gab also einen Ausländer?«


»Ja. Oh«,
sage Mary, »so etwas ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert! Und
immer hatte ich das Gefühl, daß ich eigentlich zurück zu dem Wagen und zu
meinem Onkel gehen sollte. Einmal habe ich es sogar getan, und wissen Sie
eigentlich, daß der Wagen weg ist? Shakespeare, mit den beiden ist nicht zu
spaßen. Ich weiß nicht, weswegen sie hinter mir her sind, aber sie tun wirklich
alles, um mich in ihre Finger zu bekommen! Immer und immer und immer wieder
tauchen sie auf. Das erinnert mich, wie eine Freundin, die aus Frankreich
geflohen ist, mir die deutschen Panzer beschrieben hat. Sie sagte, man habe
ständig das Gefühl, daß sie einen verfolgten. Daß sie einem überallhin
folgten!«


»Dieser
Ausländer — «


»Na
jedenfalls« — Mary schnippte ihren Zigarettenstummel in die Mitte der Oak
Street — , »jedenfalls habe ich ihnen eine anständige Vorstellung für ihr Geld
geliefert, und anscheinend habe ich sie jetzt abgeschüttelt. Und wo wir schon
von Geld sprechen — wenn Sie mir das Fahrgeld für den Bus leihen, dann
verabschiede ich mich jetzt. Sobald ich wieder am Birch Hill bin, rufe ich die
Daltoner Polizei an und erzähle ihnen, ich machte mir Sorgen um meinen Onkel,
weil er nicht am Treffpunkt gewesen sei, und die werden ihn schon ausfindig
machen. Und wenn die die Sache in die Hand genommen haben, dann fahre
ich zurück nach New York! Ich möchte fort aus Neuengland, bevor jemand auf die
Idee kommt, mich als Hexe zu verbrennen!«


»Haben Sie«,
fragte Leonidas langsam, »einen Blick auf die beiden werfen können?«


»Einmal ja.
Ich dachte schon, jetzt bin ich geliefert, aber dann kam der General um die
Ecke.«


»Erinnern
Sie sich noch an die Gesichter? Können Sie sie mir beschreiben?«


»Schneiden
Sie mir in zwanzig Jahren das Herz auf«, antwortete Mary, »und Sie werden die
Bilder der beiden darin eingebrannt finden, jeden in einer Kammer. Der ältere
von beiden hat einen Bart. Ähnlich wie Ihrer, aber nicht so gepflegt. Ein
schmales, hageres Gesicht, relativ lange Nase, dunkle Augenbrauen und eine
randlose Brille. Der jüngere, der Ausländer, hatte ein schwarzes
Schnurrbärtchen, und er war schlecht rasiert. Er hatte so etwas in seinem Blick
— ich kann es nicht richtig beschreiben, aber mir stockte buchstäblich das Blut
in den Adern. Ach je!«


»Was — ähm —
was ist?«


»Mit so
einer Beschreibung kann keiner etwas anfangen, nicht wahr?« sagte Mary
unglücklich. »Ich weiß nicht, wie groß sie sind, wieviel sie wiegen, welche
Haarfarbe sie haben, was für Ohren, all die Sachen, die man immer in
offiziellen Personenbeschreibungen sieht. Als ich auf dem Postamt wartete, habe
ich sämtliche Steckbriefe gelesen, die dort hingen, und die quollen regelrecht
über vor Einzelheiten wie ›Kleine Narbe auf der Oberlippe‹ oder ›Schneidezahn
leicht nach links geneigt‹ oder ›Schielt auf dem rechten Auge‹. Und ich habe
fast den ganzen Abend mit den beiden verbracht und kriege nicht mehr zustande
als das! Nach der Beschreibung würden ihre eigenen Mütter sie nicht erkennen!«


»Ganz im
Gegenteil«, sagte Leonidas. »Ich glaube ich weiß, wer sie sind.«


»Was!« Mary
packte ihren Schuh fester. »Sie kennen die beiden? Sie wissen, wer das
war? Sie wissen — ja worauf warten wir denn dann noch? Also los! Shakespeare,
Sie wissen wirklich, wer die beiden sind?«


»Hmnja«,
bestätigte Leonidas, »und es ist einfach undenkbar. Der Bärtige, den Sie
beschreiben, ist ein Mann, der mir Sekundenbruchteile bevor Sie hier neben
George auftauchten in den Sinn kam. Er heißt Ingersoll Cripps — «


»Na, das ist
ja ein hocheleganter Name für einen Ganoven!«


»Und«, fuhr
Leonidas fort, »er ist ein sehr angesehener Gelehrter, vor dessen Wissen ich
den größten Respekt habe. Er ist Leiter der Bibliothek von Meredith’ Akademie,
und die ist unter den Schulbibliotheken dieser Art und Größe vielleicht die
beste im ganzen Land.«


»Soll das
heißen«, fragte Mary mit großen Augen, »er gehört zum Lehrkörper Ihrer Schule?
Der Schule, deren Eigentümer Sie sind, wie mein Onkel mir erzählt hat?«


»Hmnja, aber
auch wieder nein. Er ist bei der Schule angestellt, aber er unterrichtet nicht.
Sein Gehalt wird aus den Mitteln einer bestimmten Stiftung bezahlt, ebenso wie
die Bibliothek selbst durch eine Stiftung ins Leben gerufen wurde und
unterhalten wird. Die Akademie«, erklärte Leonidas, »hat eine ellenlange Liste
von Stiftungen und Schenkungen. Ich habe das nie alles überblicken können. Im
Laufe der Jahre haben die Ehemaligen ihrer Schule alles mögliche gestiftet, von
Austern während der Saison bis hin zu Wachhunden und zum Pistazieneis am
St.-Patricks-Tag.«


»Hören Sie«,
sagte Mary grimmig, »wenn ich diesen Ingersoll Cripps beschrieben habe und Sie
ihn ohnehin schon im Verdacht hatten, warum sitzen Sie dann noch wie Pik
Sieben hier auf dem Bordstein und erzählen mir von Pistazieneis? Dann war es
eben dieser Cripps, und damit basta!«


»Ich verfiel
auf ihn«, entgegnete Leonidas, »als ich mir den Kopf darüber zerbrach, ob ich
einen bärtigen Mann kenne, der mich nicht sonderlich mag — «


»Da! Er mag
Sie nicht! Er hat was gegen Sie! Er ist der erste, der Ihnen einfällt! Das ist
doch wohl deutlich genug, oder?«


Leonidas
schüttelte den Kopf.


»Cripps und
ich geraten aneinander, wo wir uns begegnen — und das ist übrigens schon immer
so gewesen — , doch worüber wir uns streiten, das sind ausschließlich
Sachfragen. Cripps glaubt, alle Welt lechze nach einem Buch über die
Lautverschiebung des elften Jahrhunderts und meine Aufgabe sei es, dieses Buch
zu verfassen. Cripps will, daß die USA sich aus allem heraushalten und
politische Zugeständnisse machen, und er ist der Überzeugung, daß die Werke Shakespeares
größtenteils von Bacon stammen. Ich widerspreche diesen Ansichten. Und da ich
widerspreche, mag Cripps mich nicht. Aber deswegen sind Cripps und ich noch
lange nicht verfeindet!«


»Darf ich
Sie darauf aufmerksam machen«, sagte Mary, »daß es gut möglich ist, daß Sie
das so empfinden, daß aber Cripps es vielleicht ganz anders sieht? Für ihn sind
Sie vielleicht sein Todfeind. Und wenn Sie meine Meinung wissen wollen, ich
bin sicher, daß er das so sieht!«


»Nichts
weiter als Meinungsverschiedenheiten — « hob Leonidas an.


»Von wegen
nichts weiter! Erst gestern habe ich in der Zeitung von einer Frau in
Kansas gelesen, die drei Leute mit Arsen vergiftet hat, weil sie für die
Einführung der Sommerzeit waren, und sie war dagegen!«


»Hmnja«,
sagte Leonidas. »Aber Tatsache bleibt, daß Ingersoll Cripps, wenn er plötzlich
Geld brauchte, weder meine Wohnung auf den Kopf stellen noch Ihren Onkel
ermorden würde. Außerdem hätte der Junge ihn erkannt — «


»Wissen Sie,
wer der Bursche mit dem schwarzen Schnurrbärtchen ist?« unterbrach ihn Mary.


»Die
Beschreibung paßt auf Cripps’ Protegé«, sagte Leonidas mit gerunzelter Stirn.
»Ein Flüchtling aus Polen, der in der Bibliothek aushilft und dabei ein wenig
Englisch lernt. Nein, Mary, sparen Sie sich Ihr Schnauben. Es kann einfach
nicht sein, daß Cripps und Franz es sind! Es müssen zwei andere Männer sein,
die ihnen ähnlich sehen oder sich für die beiden ausgeben.«


»Wieso sind
Sie sich da so sicher, Shakespeare?«


»Wegen des
Jungen, den die beiden als eine Art Geisel genommen haben. Er ist in der Quinta
der Akademie, offenbar ein gewitzter Bursche, und wenn die zwei wirklich Cripps
und Franz wären, dann hätte der junge Threewit sie ohne Zweifel sofort erkannt!
Nach Threewit hätte ich Sie schon längst fragen sollen«, sagte Leonidas. »Ist
Ihnen bei Ihren Irrläufen ein Junge in rehbraunen kurzen Hosen und grün-blauem
Blazer begegnet?«


»Nein. Nicht
daß — warten Sie! Er wäre ja wahrscheinlich versteckt gewesen, nicht wahr? Ich
frage mich — erinnern Sie sich noch, wie ich gesagt habe, die beiden seien aus
einem Auto gesprungen? Also, an diesem Auto bin ich später noch einmal
vorbeigekommen — «


»Haben Sie
sich die Nummer gemerkt?«


»Ich hatte
anderes zu tun«, erwiderte Mary. »Aber mir ist wieder eingefallen, daß ich, als
ich an dem Wagen vorbeikam, das Gefühl hatte, es hätte sich etwas darin bewegt.
Ich dachte, es ist ein Hund — meinen Sie, das könnte der Junge gewesen sein, in
eine Decke gewickelt? Und — vielleicht haben sie sich deswegen getrennt,
Shakespeare! Ein- oder zweimal hat mich nur der Jüngere verfolgt. Vielleicht
ist Cripps zurückgeblieben, um auf den Jungen aufzupassen!«


»Wie lange
ist es her, daß Sie dieses Etwas in dem Wagen gesehen haben?« fragte Leonidas.


»Gerade
eben, bei der letzten Etappe der Verfolgungsjagd, ehe ich hier auf diesem Teil
der Oak Street ankam. Aber meinen Sie nicht auch, der General muß sie
einfach zu fassen bekommen haben? Ach, ich wünschte, ich hätte mich getraut,
ihn zu Hilfe zu rufen oder ihn anzusprechen, so oft wie ich ihm begegnet bin!
Aber nach diesem Warnschuß hatte ich solche Angst, daß sie einfach anfangen
würden zu schießen — Shakespeare, was halten Sie von alldem? Können Sie
mir erklären, was hier eigentlich los ist? Worum es wirklich geht! Da
gibt es so vieles«, jammerte Mary, »was ich nicht weiß, und ich habe das
Gefühl, Sie wissen es!«


Leonidas
atmete tief durch.


»Wenn Sie
gut zuhören«, sagte er, »fasse ich Ihnen kurz zusammen, was ich den Tag über
erlebt habe.«


Mary war
auffallend still, als er sein meisterhaftes Resümee abgeschlossen hatte.


»Ähm — haben
Sie denn nichts dazu zu sagen, keinerlei Kommentar?« fragte Leonidas.


»Also gut«,
sagte sie. »Also gut, Morgatroyd. Zuerst müssen wir diesen Jungen befreien, und
dann werden wir — «


Der Satz
endete in einem Röcheln, und ihr Kopf wurde heftig nach hinten gerissen.


Sekundenbruchteile
später spürte Leonidas die Drahtschlinge am eigenen Hals.


Sein letzter
Gedanke, bevor er das Bewußtsein verlor, galt der Truhe, die von dem Bordstein
neben ihm fortgezogen wurde.
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Seine erste
Handbewegung, als er das Bewußtsein wiedererlangte, bestätigte ihm, daß sein
letzter Gedanke zuvor nur zu begründet gewesen war.


Die lästige
kleine Truhe, die nun seine Notizen über die Lautverschiebung enthielt, war
eindeutig verschwunden.


Mary
hustete.


»Puh! Meine
Güte, ich kriege überhaupt keine Luft, und meine Zunge ist plötzlich doppelt so
dick! Shakespeare, was war das?«


»Das«,
erwiderte Leonidas, indem er sich aufsetzte und vorsichtig seinen Hals
betastete, »das war eine Garrotte, ein Halseisen. Zwei Halseisen, um es genau
zu sagen. Ich habe das Gefühl« — er hustete — , »ich habe das starke Gefühl,
Mary, daß Sie und ich gerade eben mehr Glück hatten, als wir jemals begreifen
werden.«


»Ich habe
niemanden gehört!« Marys Stimme klang seltsam dünn. »Ich war so in Ihre
Geschichte vertieft. Hatten Sie eine Ahnung, daß sich da jemand
anschlich, Shakespeare?«


Leonidas
schüttelte den Kopf. »George scharrte«, sagte er einfach nur.


»Aber warum?
Ich meine, warum wollte uns jemand erdrosseln, nicht warum scharrte George.«


»Wegen der
Truhe.«


»Wegen dem
Ding? Soll das heißen, jemand hat sie gestohlen? Mein Gott, Shakespeare, was
ist denn hier eigentlich los!«


»Ich würde
vermuten«, sagte Leonidas, »daß Ihr Onkel Lizzie mit einem Stapel Seifencoupons
an der Nase herumführen wollte; er hoffte, daß sie die Coupons für Obligationen
halten würde, falls sie ihm über den Weg lief und an dem hindern wollte, was
ganz Wemberley Hills als Yerkes’ Wertpapier-Show kennt. Statt dessen traf der
Scherz Ihres Onkels diese beiden. Es dauerte nicht lange, bis sie merkten, daß
er sie angeführt hatte, und sie kamen zurück und holten die Limousine, um sie
gründlicher zu durchsuchen. Und fanden wiederum keine Wertpapiere.«


»Ich glaube,
allmählich verstehe ich«, sagte Mary. »Sie kamen auf die Idee, daß ich sie
haben mußte.«


»Hmnja.
Während die beiden sich noch die Köpfe zerbrachen, kamen Sie vorbeispaziert.
Die beiden kannten Sie. Sie hatten die Karte in Ihrer Handtasche gesehen, bei
mir im Haus. Die beiden kamen zu dem Schluß, daß Sie die Papiere haben
mußten. Jetzt sind sie offenbar noch einen Schritt weiter gegangen und haben
beschlossen, daß sich die Papiere in dieser kleinen Truhe befinden. Und ich
habe den Eindruck«, sagte Leonidas und erhob sich vom Bordstein, »daß wir
lieber unseren Standort wechseln sollten, bevor sie herausfinden, daß sie
lediglich ein Bündel Notizen über die Lautverschiebung des elften Jahrhunderts
erbeutet haben. Da die beiden ja ursprünglich diese Notizen im Wagen Ihres
Onkels zurückgelassen haben, offenbar in der Absicht, den Verdacht auf mich zu lenken,
würde ich persönlich vermuten, daß eine solche Entdeckung sie noch mehr
verwirren wird, als sie es ohnehin schon sein müssen.«


Mary
rappelte sich auf und machte vorsichtig einige Gehversuche.


»Autsch!«
sagte sie. »Und weia! Den Rest von mir, zwischen Füßen und Hals, den spüre ich
überhaupt nicht mehr. Meinen Sie, das waren schon wieder die beiden?«


»Hmnja, da
bin ich sicher.«


»Aber Sie
haben doch gesagt, der General — ich meine, ich hatte gehofft — «


»Hmnja, ich
hatte gesagt, der General habe die Verfolgung aufgenommen, und auch ich hegte
die optimistische und allem Anschein nach unbegründete Hoffnung, daß er sie
inzwischen eingeholt und, wenn ich so sagen darf, aus dem Verkehr gezogen
hätte. Ähm — meinen Sie, Sie können gehen?«


»Etwas in
dieser Richtung«, antwortete Mary. »Ich werde wahrscheinlich einen Fuß vor den
anderen setzen können, ohne aufzuschreien — warum haben die beiden uns nicht
gleich umgebracht?«


»Die Oak
Street ist zwar nicht gerade eine belebte Durchgangsstraße«, erwiderte
Leonidas, »aber sie ist doch einigermaßen beleuchtet, und hie und da kommt ein
Fahrzeug vorbei. Hätten wir auf dem Bordstein der Elm Street gesessen oder
sonst auf einer dieser baumreichen Seitenstraßen, dann möchte ich lieber nicht
überlegen, was mit uns geschehen wäre. Wenn Sie sich einigermaßen auf den
Beinen halten können, dann sollten wir aufbrechen. Komm, George.«


»Eins möchte
ich wissen — « sagte Mary nachdenklich.


»Hmnja?«
Leonidas, der sie aus den Augenwinkeln beobachtete, glaubte zu wissen, was nun
kommen würde.


»Was meinen
Sie, was aus dem General geworden ist?«


»Dem
General?« Leonidas war sehr erleichtert, daß sie ihm, nachdem sie ihn schon
Morgatroyd genannt hatte, nun nicht mit einem Bombardement von Fragen zuleibe
rückte. »Ehrlich gesagt, Mary, ich finde, daß ein General der Nationalgarde,
und das ist er ja wohl, in der Lage sein sollte, auf sich selbst aufzupassen.
Mich interessiert viel mehr, was aus Lizzie und Ronnie und Goldie geworden ist.
Um die drei mache ich mir wirklich Sorgen.«


»So wie
rings um Sie die Leute verschwinden«, meinte Mary, »sollte ich lieber Ihre Hand
nehmen und nicht mehr loslassen! Wo gehen wir überhaupt hin?«


»Mir ist
erst jetzt der Gedanke gekommen«, antwortete Leonidas, »daß, wenn der echte
George an der Achten Straße gegenüber der Ecke wartete, an der ich Sie
ursprünglich traf, es gut möglich ist, daß auch der Wagen, zu dem ich den
echten George bringen sollte, auf dieser Seite der Oak Street steht. Ich werde
die zwei Häuserblocks bis zur Elm Street hinuntergehen und nachsehen.«


»Soll das
heißen, Sie wollen tatsächlich die Anweisungen aus diesen verrückten
Telegrammen befolgen und George dorthin bringen? Nein, Shakespeare, das kann
doch nicht ihr Ernst sein! Sie können doch in diesem Augenblick keine Pferde
spazierenführen! Sie müssen das Kind retten und die Wertpapiere finden und die
beiden Männer schnappen! Sie müssen — «


»Ähm — wie«,
fragte Leonidas sanft, »würden Sie denn vorschlagen, daß wir diese Suche
bewerkstelligen?«


»Also«,
sagte Mary, »also — also ich weiß das nicht! Aber wir müssen doch etwas
tun! Ach, einen Moment lang hatte ich gehofft, daß Sie am Ende doch noch
Morgatroyd sind. Diese Geschichte, die Sie mir da erzählt haben, die klang so
sehr nach Haseltine! Aber der Mann, der sich die Haseltine-Geschichten ausdenkt,
würde nicht auf dem Bordstein sitzen und sich hinterrücks garrottieren lassen!
Oder ein gekidnapptes Kind und ein Mörderduo ausfindig machen wollen und dabei
mit einem großen braunen Pferd herumziehen!«


»Niemand
vermag zu sagen«, entgegnete Leonidas, »wohin der Oktopus des Schicksals seine
Arme streckt. Die Wirklichkeit läßt sich nur selten mit persönlichen Vorlieben
in Einklang bringen. Kurz gesagt, wenn Morgatroyd es sich in den Kopf setzen
würde, George in einem Manuskript unterzubringen, dann habe ich keinen Zweifel,
daß Haseltine nichts anderes übrig bliebe, als sich seinen Weg durch
dreihundert Seiten zu bahnen, und George würde hinterher trotten.«


»Morgatroyd«,
sagte Mary, »käme gar nicht auf die Idee, an Cripps’ Schuld zu zweifeln! Für
Haseltine wäre es eine Selbstverständlichkeit, daß jemand mit einem Namen wie
Ingersoll Cripps zum Ganoven geboren ist! Und warum lassen Sie George nicht
einfach laufen?«


Mit einem
Lächeln ließ Leonidas Georges Zügel los.


Zwanzig
Sekunden darauf hielt ein Wagen neben ihnen am Bordstein, und ein Mann streckte
sein besorgtes Gesicht zum Fenster hinaus.


»He, Mister,
Ihr Pferd ist los! Sehen Sie lieber zu, daß Sie’s noch zu fassen kriegen!«


»Ich danke
Ihnen«, sagte Leonidas höflich, ging zurück und nahm den Zügel wieder auf.


»Ja, schon
gut!« sagte Mary, als der besorgt dreinblickende Mann sich mit einem Winken
wieder auf den Weg machte. »Ich habe verstanden. Sie erregen mehr Aufsehen,
wenn Sie versuchen, George loszuwerden, als wenn Sie ihn einfach nur bei sich
haben!«


»Was ich
sagen wollte«, erläuterte Leonidas, »war, daß es bei der Größe, die ein Pferd
nun einmal hat, außerordentlich schwierig ist, sich seiner zu entledigen. Sie
können einen Knopf fortwerfen, aber nicht George. So menschenleer diese Straße
auch aussieht, ich wette, wenn wir George an den Zaun dort bänden, würde auf
der Stelle ein halbes Dutzend wütender Anwohner aus ihren Häusern stürzen, und
die Polizei käme und brächte uns vor den Kadi, weil wir das arme schutzlose
Tier aussetzen wollten.«


»Aber wir
müssen doch etwas tun!«


»Schon den
ganzen Abend über«, erwiderte Leonidas, »drängen Frauen mich zur Tat, ohne
dabei die Grenzen unserer Möglichkeiten zu bedenken. Behalten Sie zum Beispiel
im Auge, Mary, daß jenes Duo ein Automobil zur Verfügung hat. Wir sind nicht
nur zu Fuß unterwegs, sondern noch dazu auf müden Füßen. Bevor wir ziellos
durch die Gegend laufen, lassen Sie uns nachsehen, ob vielleicht ein Wagen an
der Ecke Elm und Oak steht. Irgendetwas muß Mrs. Vandercook im Hexenkessel
ihres wirren Verstandes doch zusammengebraut haben. Es gab einen Plan. Der
General wußte von dem Wagen und von George. Er sprach von Threewit. Es hat den
Anschein, daß Mrs. Vandercook in all das irgendwie verwickelt ist! Hmnja, in
der Tat. Und ich frage mich wirklich, Mary, wo diese Obligationen stecken!«


Mary zuckte
die Schultern.


»Sie sagen,
sie seien nicht im Wagen meines Onkels gewesen, als Ihre Freundin Lizzie ihn
durchsuchte. Sie waren nicht in der Truhe, das weiß ich. Die beiden Männer
haben sie nicht — ach, Shakespeare, für Haseltine wäre das ein Kinderspiel! Er
würde einfach folgern, daß Mrs. Vandercook die Obligationen an sich gebracht
hat, ihre Fährte aufnehmen und sich die Papiere holen!«


»Hmnja. Der
schwache Punkt an dieser Erklärung«, erwiderte Leonidas, »ist, daß Mrs.
Vandercook eine reiche Frau ist. Außerordentlich wohlhabend. Wesentlich
wohlhabender als Ihr Onkel. Sie — «


»Stinkt vor
Geld?« schlug Mary vor.


»Ganz genau.
Da könnte ich mir noch eher vorstellen, daß Ihr Onkel ihr Wertpapiere
stiehlt, als daß sie ihn beraubt.«


»Hören Sie«,
fragte Mary, »was machen wir, wenn die beiden Kerle feststellen, daß sie schon
wieder hereingelegt worden sind, und sich uns vorknöpfen wollen? Springen wir
dann auf Georges Rücken und galoppieren die Oak Street hinunter?«


»Das ist
eine Möglichkeit«, erwiderte Leonidas ernst, »die ich erwäge. Einstweilen
wollen wir uns mit dem Gedanken trösten, daß Sie und ich zusammen für die
beiden weit weniger leicht zu fassen sein werden als Sie allein. Wir wissen,
was die beiden wollen, wir wissen, daß sie zu allem entschlossen sind, und wir
sind auf der Hut. Wir — «


»Haben Sie
die Garrotte schon vergessen?«


»Ich kann
Ihnen versichern«, sagte Leonidas, »daß mich heute abend so schnell niemand
mehr überraschen und mit einem Halseisen traktieren wird! Und jetzt wollen wir
sehen, ob vielleicht ein Wagen noch immer dort an der Ecke steht und auf George
und mich wartet — übrigens, wären Sie wohl so nett, das hier einzustecken?«


Er hielt ihr
zwei Fläschchen hin.


»Was ist
das? Was ist da drin?« wollte Mary wissen.


»Ähm — Soße«,
antwortete Leonidas. »Gastons Gourmet-Soße. Wenn der General wieder auftaucht
oder wir in irgendeine Notlage geraten, dann vergessen Sie nicht, daß ich
Gaston der Soßenkoch bin, und Sie sind meine Assistentin.«


»Was?«


»Sie gehen
mir bei meinen Vorführungen von Gastons Gourmet-Soße zur Hand. Also, wenn uns
kein Wagen erwartet, dann werden wir uns zu Dr. Cripps’ Haus begeben und ihm
einen spätabendlichen Besuch abstatten.«


»Ich wollte
schon fragen«, sagte Mary, »ob er und sein junger Freund ganz aus Ihren
Gedanken verschwunden sind. Aber wahrscheinlich haben Sie wirklich recht.
Wahrscheinlich hätte Ihr Threewit diesen Cripps auf der Stelle erkannt. Aber
hätte er das auch mit verbundenen Augen getan? Hätte er eine größere Chance
gehabt, die beiden zu erkennen, als ich heute nachmittag in Ihrem Haus?«


»Sie haben
das zischende S gehört, und es ist Ihnen im Gedächtnis geblieben«, antwortete
Leonidas. »Cripps hat eine hohe, dünne Stimme, sie rasselt wie eine
Stricknadel, und die Jungen an der Akademie haben einen Riesenspaß, ihn
nachzumachen. Mir sind heute im Verlauf von Klein-Dünkirchen diverse schrille
Töne in Crippsscher Manier zu Ohren gekommen. In seiner Nachricht sprach
Threewit davon, daß die beiden verzweifelt seien. Er hat vielleicht nicht hören
können, was sie sagten, aber er wäre nicht zu diesem Schluß gekommen, wenn er
nicht wenigstens den Klang ihrer Stimmen gehört hätte. Und ich kann mir nicht
vorstellen, wie Cripps seine Stimme verstellen sollte. Er hat — ähm — keine
tiefen Töne.«


»Wissen Sie
was«, sagte Mary, »jetzt wo ich nicht mehr so in Panik bin und bei dem jüngeren
von beiden zwischen seinem Gesicht und der Angst, die er mir damit einjagte,
unterscheiden kann, kommt mir dieses Gesicht irgendwie bekannt vor. Ich bin
sicher, irgendwo habe ich diesen Mann schon einmal gesehen! Ich — «


Ein
Streifenwagen, der die Oak Street entlanggerast kam, wendete und kam neben
ihnen zu stehen.


»He, Sie da,
was machen Sie mit George?« Es war Joes Stimme. »Was machen Sie — ach Sie sind
das!« Joe wandte sich zur Seite und erklärte es Marty, der am Steuer saß. »Das
ist der Bursche mit dem Bart, der mit dem General zusammen war. Wo wollen Sie
mit George hin, Mister?«


»Ich bringe
ihn zum Wagen«, sagte Leonidas einfach nur.


Es war keine
geistreiche Antwort, und er bedauerte, daß ihm nichts Zündenderes eingefallen
war.


Doch Joe
quittierte es mit einem verständnisvollen Nicken, so als ob es nur recht und
billig sei, daß George unterwegs zum Wagen war.


»Wird aber
auch Zeit«, sagte er. »Der Wagen steht schon seit Stunden da. Vandercook hat
uns eben noch gefragt, ob wir Sie irgendwo gesehen haben. Wird allmählich
ungeduldig. Also gut.«


Sie fuhren
los, bremsten heftig und kamen im Rückwärtsgang zurück.


»Sagen Sie«,
wandte sich Joe nun in vertraulicheren Tönen an Leonidas, »haben Sie vielleicht
einen gestreiften Polizeiwagen hier irgendwo gesehen?«


»Ähm — wie
bitte?« Leonidas wußte, daß die Wagen der Ortspolizei von Dalton gestreift
waren.


»Ja.
Gestreift. Daltoner Streifenwagen. Haben Sie so einen gesehen?«


»Nein«,
antwortete Leonidas. »Ähm — nein.«


»Also
folgendes, Mister«, sagte Joe. »Sie sind ein Freund vom General, und wir sind
auch Freunde von ihm. Wenn Sie den Daltoner Streifenwagen sehen, würden Sie uns
dann einen Gefallen tun? Halten Sie ihn an und sagen Sie dem Burschen, der
drinsitzt, er soll seine Sirene einschalten. Wären Sie so freundlich, das für
uns zu tun?«


»Ähm — wieso?«


»Diese
Bullen aus Dalton«, sagte Joe düster, »werden allmählich zu frech! Wenn Sie den
Wagen sehen und uns den Gefallen tun, Mister, dann tun wir Ihnen irgendwann
auch mal ‘nen Gefallen. Bis dann!«


Der Wagen
raste davon.


»Diese Stadt
macht mir angst«, sagte Mary. »Das ist doch nicht normal! Da stehen Sie vor
ihnen, der Mann, nach dem sie den ganzen Tag lang gefahndet haben, und die
beiden bitten Sie um einen Gefallen! Aber offenbar wußten sie von dem Wagen,
Shakespeare! Das heißt, es steht tatsächlich einer dort — kommen Sie, beeilen
wir uns!«


Sie bogen um
die Ecke Elm und Oak, und George trottete hinterher.


Beide
blieben wie angewurzelt stehen, als sie den Wagen sahen, der dort stand.


»Das ist ja
ein Straßenbahnwagen!« rief Mary.


»Ähm — nein.
Ein Straßenbahnwagen ist es nicht. Er hat keinen Stromabnehmer.«


»Dann eben
eine Pferdebahn!«


»Nein.«
Leonidas setzte seinen Zwicker auf. »Dazu sind die Räder zu groß.«


»Was ist es
dann? Ist er nicht putzig!«


Leonidas
betrachtete das Gefährt nachdenklich. »Ich würde sagen«, sinnierte er, »es ist
eine Art umgebauter Postkutsche, als Pferdebahnwagen aufgemacht. Die Räder
ähneln denen einer Kutsche, sie brauchen keine Schienen, aber der Aufbau gehört
zu einer frühen Pferdebahn. Hmnja! Sind Ihnen die Rüschenvorhänge aufgefallen?«


»Da steht
auch ein Name drauf!« rief Mary. »SPLENDIDE. Wemberley Hills-Dalton
Postkutschen- und Verkehrsbetriebe. Und das ist also wirklich eine
Postkutsche.«


»Hmnja. Ein
Übergangsmodell. Ich würde vermuten, daß das nächste Modell, das die
Verkehrsbetriebe geliefert bekamen, schon ein echter Pferdebahnwagen war, und
daß dies hier ein Modell ist, das verkehrte, während die Schienen gelegt wurden
— ducken Sie sich!« Seine Hand schoß nach vorn und packte Marys Arm, und gleichzeitig
zog er an Georges Zügel. »Verstecken Sie sich hier in der Einfahrt! Komm,
George!«


Er scheuchte
die beiden in den Schatten einer Einfahrt gegenüber der Splendide.


»Was ist?«
flüstere Mary aufgeregt. »Wieder die zwei?«


»Nein.
Dieser gestreifte Polizeiwagen aus Dalton kam im Schritttempo die Oak Street
herauf«, sagte Leonidas. »Ich hatte den Eindruck, daß er im Begriff war, hier
einzubiegen. Ehrlich gesagt, ich habe nicht die geringste Lust, Lieutenant
Kelley oder einem seiner Schergen zu begegnen. Ganz besonders Kelley, der genau
weiß, daß ich nicht Gaston der Soßenkoch bin, und der wahrscheinlich inzwischen
eine ganze Menge Fragen auf dem Herzen hat, die meinen exzentrischen Freund
betreffen, den angeblichen Sprengstoffexperten. Habe ich«, fügte er hinzu, als
Mary einen Laut der Verblüffung ausstieß, »denn die Hastings-Kelley-Episode
nicht erwähnt, als ich Ihnen von meinen Erlebnissen des heutigen Tages
berichtete?«


»Sie haben
etwas von einem Lehrer namens Hastings gemurmelt«, sagte Mary, »aber es war nie
von Sprengstoffen die Rede. Das ist doch genau das, was uns am heutigen Tag
noch gefehlt hat, eine gute Ladung Dynamit!«


»Hmnja«,
sagte Leonidas, »wie wahr! Jedenfalls hält Kelley Hastings für einen
exzentrischen schwerhörigen Gelehrten, einen Sprengstoffexperten, und es wäre
nicht einfach, ihm — höre ich da den Wagen?«


Sie horchten
einen Moment lang.


»Ich glaube,
sie sind weitergefahren«, sagte Leonidas. »Ich hoffe es. Ich kann es nämlich
gar nicht erwarten, nachzusehen,


wer — «


Er hielt
inne, als der Streifenwagen die Elm Street heruntergeglitten kam und neben der
Splendide anhielt.


Lieutenant
Kelley und sein rotgesichtiger Gehilfe stiegen aus, umrundeten das Vehikel
neugierig, spekulierten, was es wohl sein mochte, lugten zum Fenster hinein,
und schließlich stiegen sie wieder in ihren Wagen und fuhren langsam davon.


»Die
Ereignisse«, sagte Mary, »verwirren mich zusehends, Shakespeare! Was haben denn
Polizisten aus Dalton hier zu suchen? Was hat die Splendide hier zu suchen? Was
haben Sie mit alldem zu tun?«


»Durchaus
denkbar«, sagte Leonidas, »daß die Person, die sich in der Splendide versteckt
hält, Ihnen darüber Auskunft geben kann.«


»Die sich
darin versteckt? Ich habe niemanden in dem Ding gesehen!«


»Hmnja, aber
es ist jemand drin«, sagte Leonidas. »Er beobachtete uns, und dann duckte er
sich, als ich den Streifenwagen bemerkte. Also, ich frage mich — «


Mit George
und Mary im Schlepptau kam er aus der Ausfahrt heraus, ging hinüber zur Kutsche
und stieg auf die vordere Plattform.


Das
bebrillte und reichlich abgekämpfte Gesicht von Hastings erschien in der Tür.


»Shakespeare«,
rief er inbrünstig, »was bin ich froh, Sie zu sehen! Seit einer geschlagenen
Stunde warte ich hier auf Sie, und ich hatte schon fast die Hoffnung
aufgegeben!«


»Wie um
alles in der Welt haben Sie erraten, daß ich hierher kommen würde?« fragte
Leonidas.


»Ich kam zu
Ihrem Haus, und die Haustür stand offen«, antwortete Hastings. »Da bin ich
hineingegangen und habe nach Ihnen gerufen. Und dann sah ich all die Telegramme
und habe sie gelesen — ich bitte um Verzeihung, Sir, aber es war mir wirklich
ein Bedürfnis, wenn irgend möglich herauszufinden, wohin Sie gegangen waren.
Und als ich sah, daß sie allesamt von Threewits Vormund stammten, folgerte ich,
daß Sie zur Ecke Achte und Oak und zur Ecke Elm und Oak in Wemberley Hills
aufgebrochen sein mußten. Also fuhr ich her. Ich habe zuerst an der Achten
nachgesehen, dann hier. Ich hatte vorher schon einmal versucht, Kontakt mit
Ihnen aufzunehmen. Ich hatte ein Mädchen zu Ihrem Haus geschickt.«


»Hmnja«,
sagte Leonidas. »Auch sie fand meine Tür offen und machte mich anhand der
Telegramme ausfindig. Ähm — ist Kelley hinter Ihnen her?«


»Und wie!«
antwortete Hastings. »Gewitzt ist er nicht, aber er ist anhänglich wie eine
Klette — Shakespeare, wenn Sie geglaubt haben, vorhin sei Ihr Haus
durcheinander gewesen, dann sollten Sie sehen, wie es jetzt aussieht! Ein
Schlachtfeld. Alles in Stücke gerissen. Und hören Sie, diese Miss Beecham mit
den Schlüsseln war nicht zu Hause. Ich habe versucht — «


»In ihre
Wohnung zu gelangen. Hmnja. Das weiß ich von Ronnie.«


»Es war eine
Dummheit«, gestand Hastings ein. »Als ich Kelley abgeschüttelt hatte, bin ich
vernünftiger geworden und habe versucht, Miss Beecham ausfindig zu machen. Ich
bin zur Akademie zurückgegangen und habe in der Personalakte nachgesehen, wer
als nächster Verwandter angegeben ist, und habe dort angerufen, und die
meinten, es sei der Abend für ihren Dickens-Club oder so etwas und sie müsse
zu Hause sein.«


»Das hatte
ich auch gedacht«, sagte Leonidas. »Ob denn — «


»Alle haben
das gedacht«, erklärte Hastings. »Miss Beechams Vetter hat mir eine Frau
genannt, die weiß, wer zu dem Club gehört, und ich habe zwanzig Minuten damit
zugebracht, bei den Leuten anzurufen. Die Angehörigen waren alle überzeugt, daß
das Treffen bei Miss Beecham stattfindet. Aber das stimmt nicht! Es ist niemand
da. Sie haben sich in Luft aufgelöst, was weiß ich. Es ist keiner zu finden!«


»Vielleicht«,
schlug Leonidas vor, »ist das auch die Erklärung für das Verschwinden von
Lizzie, Goldie, Ronnie und dem General. Eine Galaveranstaltung des
Dickens-Vereins, bei der nach und nach alle verschwinden!«


»Hexen«,
sagte Mary. »Es kann nichts anderes sein. Ich rechne damit, daß sie jeden
Moment auf ihren Besenstielen angeflogen kommen. Fragen Sie Ihren Freund, ob er
Cripps und dessen Komplizen zu Gesicht bekommen hat.«


»Bitte um
Verzeihung, Mary«, sagte Leonidas. »Ich hatte Sie ganz vergessen. Miss George,
Mr. Hastings. Ähm, Hastings — Sie haben hier in der Gegend nicht zufällig
jemanden gesehen, der wie Dr. Cripps aussah, oder?«


»Oh«, sagte
Hastings. »Dann sind Sie also selbst schon auf Cripps gekommen?«


»Abteilung
für lustige Zufälle!« sagte Mary. »Das — «


»Sch-sch,
Mary! Ähm — Sie waren also auf Cripps gekommen, Hastings?«


»Oh ja. Ich
war sogar schon bei seinem Haus, aber die Haushälterin sagt, er sei zu einem
Jahrmarkt oder so etwas gegangen und sie wisse nicht, wann er zurückkommt.«


Wie ein
Bumerang kehrten seine eigenen Worte zu Leonidas zurück. Zu Lizzie, so
erinnerte er sich, hatte er noch gesagt, was für ein gutes Alibi eine
Menschenmenge liefere.


»Ähm — wie«,
fragte er Hastings, »sind Sie denn auf Cripps gekommen?«


»Nun, Sir,
Sie brauchten doch Ihren Bürgen. Also habe ich zuerst die Karteikarten des
gesamten Lehrkörpers durchgesehen, dann die der Verwaltung, und dann habe ich
mir den Schulprospekt vorgenommen, und als ich bei der Beschreibung der
Bibliothek anlangte, kam ich auf die Idee nachzusehen, wo Cripps wohnt. Und ich
stellte fest, er wohnt in Wemberley Hills.«


»Sie haben
ihn also«, sagte Leonidas, »lediglich als Bürgen in Betracht gezogen?«


»Ja, Sir. Da
fällt mir noch etwas anderes ein, was mit ihm zu tun hat — na ja, eigentlich
nicht mit ihm direkt, aber mit dem falschen Telegramm, das mich zu meiner
Mutter rief. Die Leute beim Telegrafenbüro waren sehr anständig und haben für
mich nachgeforscht. Genau wie ich vermutet hatte. Einer der Jungs muß es
geschickt haben.«


»Und was hat
das mit Cripps zu tun?« Leonidas sprach mit solcher Schärfe, daß Mary
aufblickte und ihn aufmerksam betrachtete.


»Nun ja,
Sir, ich erfuhr, daß mein Telegramm telefonisch aus der Akademie durchgegeben
und ihr in Rechnung gestellt worden war. Also habe ich mir die Aufstellung der
heutigen Telefonkosten in Miss Beechams Schreibtisch angesehen — die Tür zu dem
Büro mußte ich übrigens aufbrechen. Ich hoffe, Sie werden das Professor
Gloverston erklären?«


»Hmnja. Was
war mit dem Telegramm?«


»Es war eine
lange Liste mit Telefongebühren für den heutigen Tag, größtenteils R-Gespräche
von den diversen Sportmannschaften, Sir, aber nur ein einziges Telegramm. Und
das war um elf Uhr fünf vom Bibliotheksapparat verbucht. Miss Beecham hatte die
Zeit dazugeschrieben. Mein Telegramm habe ich telefonisch entgegengenommen,
gegen viertel nach elf. Wenn ich es nicht unten im großen Saal angenommen
hätte«, sagte er grimmig, »mit all dem Tohuwabohu um mich herum, dann wäre ich
nie darauf hereingefallen und hätte nie geglaubt, die Nachricht sei aus
Ralston. Meine Mutter wohnt nämlich in Ralston, und als die Telefonistin sagte:
›Ich habe hier ein Telegramm aus Dalton für Sie, Unterschrift: Mutten, da habe
ich ›Ralston‹ verstanden. Jedenfalls muß es einer von den Jungs aus der Quinta
gewesen sein, der sich in die Bibliothek geschlichen und das Telegramm von dort
aufgegeben hat. So muß es gewesen sein, obwohl Miss Beecham natürlich Cripps
als Absender vermerkt hatte.«


»Hastings,
ich sehe mich gezwungen«, sagte Leonidas nachdenklich, »Ihnen in diesem Punkt
zu widersprechen.«


Hastings
konnte seine Überraschung nicht verbergen.


»Miss
Beecham mag ja geglaubt haben, Cripps selbst sei am Apparat«, wandte er ein,
»aber Sie wissen doch, wie leicht es ist, diese hohe Stimme nachzumachen! Auch
wenn ich noch nicht lange an der Akademie bin — die Stimme kenne ich genau! Und
was sollte Dr. Cripps schon für einen Grund haben, mir ein fingiertes Telegramm
zu schicken, Sir? Er hatte doch keine Veranlassung, mich aus dem Wege zu
räumen! Er hatte doch nichts davon, daß Sie an meiner Stelle den Ausflug
der Quinta zum Tag des Eis geführt haben!«


»Ähm — nein«,
sagte Leonidas. »Aber wenn ich mit der Quinta kreuz und quer durch Wemberley
Hills zog, dann konnte ich natürlich nicht gleichzeitig in der Birch Hill Road
Nummer 40 sein.«


»Sie
meinen«, fragte Hastings ungläubig, »Cripps wollte mich in die Irre
schicken, damit er Sie von Ihrem Haus fortlocken konnte? Aber warum,
Sir? Er war es doch mit Sicherheit nicht, der Ihr Haus auf den Kopf
gestellt hat, während Sie fort waren — und wie hätte er denn sicher sein
können, daß gerade Sie den Ausflug der Quinta übernehmen würden?«


»Zweifellos«,
antwortete Leonidas, »wußte er nur zu gut, daß niemand anderes zur Verfügung
stand. Wäre ich nicht, wenn ich so sagen darf, darauf angesprungen, so hätte
sich sehr leicht ein anderes Mittel finden lassen, mich aus dem Haus zu locken —
Mary, ich wünschte wirklich, Sie würden aufhören zu kichern. So etwas gehört
sich nicht.«


»Aber es
macht mir solchen Spaß zu sehen, wie Sie Ihr Fett bekommen, Shakespeare! Mir
haben Sie meine Beschreibung der beiden nicht abnehmen wollen, und Ihrem
eigenen ersten Eindruck wollten Sie nicht trauen. Aber nun haben Sie den
Beweis!«


»Einen so
mageren Beweis«, entgegnete Leonidas, »daß er praktisch überhaupt nicht
existiert. Schon Hastings’ Zweifel sollten Ihnen vor Augen führen, Mary, auf
welche Schwierigkeiten wir stoßen würden, wenn wir all das belegen wollten.
Cripps’ Stimme läßt sich leicht nachahmen. Folglich würde er, wenn man ihn
wegen dieses Telegrammes zur Rede stellte, alles abstreiten, und er würde
behaupten, es sei einer der Jungen gewesen, der sich für ihn ausgegeben habe.
Er würde Ihnen vorhalten, was für eine absurde Vorstellung es ist, daß er einem
Assessor ein fingiertes Telegramm geschickt haben soll. Er würde Sie darauf hin
weisen, daß er, wenn er jemals auf die Idee käme, einem Assessor ein
fingiertes Telegramm zu schicken, wohl kaum so dumm wäre, es von seinem eigenen
Telefon aus zu tun und auf die Rechnung der Schule setzen zu lassen.«


»Aber ich
könnte die beiden doch als diejenigen identifizieren, die in Ihr Haus
eingebrochen sind!« beharrte Mary.


»Ähm — wie?
Sie haben sie nicht gesehen. Alles, was Sie haben, ist ein gezischtes S. Dafür,
daß er sein S zischt«, sagte Leonidas, »kann man niemanden vor Gericht
stellen.«


»Aber sie
haben mich verfolgt! Da habe ich sie gesehen!«


»Hmnja. Aber
wie wir von Hastings wissen, sagt Cripps’ Haushälterin, daß Cripps bei dem
Rummel ist. Er muß nur einmal kurz dort gewesen sein und mit einem einzigen
Bekannten gesprochen haben, dann genügt das als Beweis. Und Franz wird
beschwören, daß er und Cripps den ganzen Abend über zusammen auf dem
Rummelplatz waren. Wenn Threewit sie doch nur erkannt hätte! Hastings, ich
nehme an, Sie haben Cripps nirgendwo hier herumspazieren sehen?«


»Nein, Sir.
Es war allerdings ein Mann hier, als ich kam. Ein Butler. Aber, Shakespeare,
was ist denn nun eigentlich hier los?«


»Wessen
Butler?«


»Das weiß
ich nicht. Er fragte mich, ob ich Mr. Witherall sei, und ich verneinte, doch
sei ich ein Freund, der nach Ihnen suche. Er fragte, ob ich hier auf Sie warten
würde, und wenn ja, dann solle ich Ihnen sagen, Sie sollten geradewegs die Elm
Street hinunterfahren, und Sie sollten sich beeilen, denn Sie seien schon viel
zu spät. Er war furchtbar aufgeregt wegen irgendwas. Er sagte, es warteten
wichtige Angelegenheiten, um die er sich kümmern müsse, und ich solle Ihnen
sagen, daß die Kleider im Wagen lägen — er meint einen Bowler und einen
Staubmantel. Und dann stieg er auf ein Fahrrad und strampelte davon. Sir, was
geht hier vor?«


»Um es kurz
zusammenzufassen«, sagte Mary, »mein Onkel ist umgebracht worden, mir wollte
jemand an die Gurgel, Wertpapiere sind gestohlen worden, alle, die mit
Shakespeare zu tun hatten, haben sich in Luft aufgelöst, unter anderem ein
Mann, der ihm zuvor sein Pferd anvertraut hatte. Hören Sie, Shakespeare, wenn
Hastings einen Wagen hat, dann sollten wir jetzt Jagd auf Cripps machen. Wir
nageln die beiden fest — «


»Ich habe
keinen Wagen«, sagte Hastings. »Ich bin mit dem Bus gekommen. Mein Wagen ist
Kelley in die Hände gefallen, drüben in Dalton. Die Hinterreifen sind von
Kugeln durchlöchert.«


Mary blickte
ihn an und schüttelte den Kopf.


»Idyllische
Ferien in Neuengland!« rief sie. »Gartenstadt Dalton! Ihre Hinterreifen sind
von Kugeln durchlöchert! Mein Gott! Hinter Ihnen ist die Polizei von Dalton
her, hinter Shakespeare ist die Polizei von Wemberley Hills her, hinter mir
sind zwei Ganoven her, vier Leute und der komplette Dickens-Verein sind
verschwunden, und mein Onkel — oh, Shakespeare, das geht mir doch an die
Nieren! Ich kann einfach nicht mehr länger so tun, als ob mir das nichts
ausmacht! Ich habe ihn ja kaum gekannt, und er war mir nie sonderlich
sympathisch, aber — was können wir tun? Was ist aus ihm geworden? Wie können
wir herausbekommen, was — «


Leonidas
legte ihr warnend die Hand auf den Arm, als jemand um die Ecke der Oak Street
marschiert kam und direkt auf die Splendide zuhielt.


Es war der
General.


»Ha!« sagte
er und stieg auf die Plattform. »Haben den Wagen gefunden, was?«


»Hmnja«,
sagte Leonidas. »Ähm — was ist geschehen? Wo sind Sie gewesen?«


»Bin den
beiden hinterher, verdammte Kerle!« sagte der General. »Hab’ sie bis halbwegs
Boxborough gejagt. Dann sind sie die Pond Street zurückgekommen, hab’ sie den
ganzen Weg zurück gejagt. An der Hawthorn Street hatten sie einen Wagen stehen,
damit sind sie mir entwischt. Verdammten Sporen haben mich behindert — ha!« Er
warf einen interessierten Blick auf Mary. »Sie hat er auch gefunden, was?«


»Darf ich
Ihnen meine Nichte vorstellen?« sagte Leonidas. »Als Sie von einem blonden
Mädchen sprachen, da wäre ich ja nie auf die Idee gekommen, daß es womöglich
jemand aus meiner eigenen Verwandtschaft sein könnte. Das arme Mädchen hat ein
qualvolles Erlebnis hinter sich. Diese beiden Männer haben sie den ganzen Weg
von dem Lebensmittelladen, wo eine abendliche Vorführung unseres Produktes
stattfand, bis hierher verfolgt.«


»Soll das
heißen, sie ist auch im Soßengeschäft?« fragte der General. »Heiliges
Kanonenrohr, hatte ja keine Ahnung, was mit diesen Soßen für ein Aufwand
getrieben wird! Was macht sie dabei?«


»Ich organisiere
Vorführungen.« Geistesgegenwärtig zog Mary eines der Fläschchen aus der Tasche,
die Leonidas ihr zugesteckt hatte. »Ich koche — ach je, jetzt habe ich meine
Musterflasche fallen lassen. Ist sie zerbrochen?«


»Nein.« Der
General hob galant die Flasche für sie auf, doch Leonidas entging nicht, daß er
einen Blick auf das Etikett warf, bevor er sie Mary reichte. »Nehme an, die
beiden wollten Sie belästigen?«


»Es war
einfach schrecklich«, antwortete Mary wahrheitsgemäß. »Sie blieben mir auf den
Fersen, ganz gleich was ich tat!«


»Warum haben
Sie sich denn nicht an mich gewandt?« fragte der General. »Ich hätte den beiden
schon Beine gemacht!«


»Sie machte
sich Sorgen«, griff Leonidas Mary unter die Arme, als sie ins Stocken geriet,
»daß Sie glauben könnten — wie Sie es anfangs ja auch taten — , sie lege
es darauf an, von Ihnen angesprochen zu werden. Sie erzählte eben, daß in der
Zeitung gestanden habe, die Offiziere seien ausdrücklich vor Schwindlern
gewarnt worden, die sich ihr Vertrauen erschleichen wollten.«


»Ich habe
wirklich geglaubt«, sagte Mary, und sie brachte tatsächlich einen kleinlauten
Tonfall zustande, »ich würde allein mit den beiden fertig. Es — na ja, es ist
eben peinlich, wenn man in so einer Situation jemanden um Hilfe bitten muß. Und
außerdem, so schlimm sahen die zwei ja nicht aus. Der mit dem Bart hätte
beinahe mein Großvater sein können.«


»Bart?«
fragte der General heftig. »Soll das heißen, einer von den beiden hatte einen
Bart? Heiliges Kanonenrohr, wenn ich das gewußt hätte! Hab’ ihnen ja nie einen
Blick ins Gesicht werfen können. Heiliges Kanonenrohr!«


»Wie ich von
Mary erfahren habe« — Leonidas hatte eine plötzliche Inspiration — , »war der
andere Ausländer. Ich frage mich, ob diese beiden nicht etwas mit Ihren
unglücklichen Erlebnissen am heutigen Nachmittag zu tun haben könnten? Meinen
Sie, es wäre der Mühe wert — ähm — , die Aufmerksamkeit der Polizei auf die
beiden zu lenken?«


»Heiliges
Kanonenrohr, genau das werde ich tun! Nase voll von der ganzen Geschichte!«
rief der General. »Ein für allemal genug! Und diesen Polizisten werde ich auch
den Marsch blasen, sitzen auf ihrem dicken Hintern, und ich renne — « Er
brach abrupt ab und zeigte mit dem Finger auf Hastings. »Wer sind Sie?«


»Also, Sir«,
antwortete Hastings, »ich — das heißt, sie und ich — ähm — «


»Verlobt,
was? Na gut!« sagte der General. »Auch im Soßengeschäft?«


»Nein, Sir.
Ich arbeite drüben in Dalton«, antwortete Hastings. »Und Sie haben keinen
einzigen Blick auf die beiden Männer werfen können, die mein Mädel verfolgten,
Sir?«


»Nur ihren
Rücken. Heiliges Kanonenrohr«, rief der General heftig, »habe mir das anders
überlegt mit diesem Burschen mit dem Bart! Werde ein Exempel an ihm statuieren
lassen. Den beiden hetzen wir die Polizei auf den Hals, und dann lassen wir an
denen noch ein Exempel statuieren. Habe die ersten drei Zahlen ihres
Kennzeichens. 688. Rest war ganz mit Schlamm verschmiert. Teufel nochmal, am
Ende hat George womöglich doch recht, daß das alles eine große Verschwörung
gegen mich war? Und was sagen Sie dazu — zum Schluß haben die Burschen mich mit
Papierschnipseln beworfen!«


»Was haben
sie?« Leonidas sprach wieder in dem scharfen Tonfall, der Mary zuvor schon
aufgefallen war. Dann fügte er, wieder im Plauderton, hinzu: »Aber sie werden
doch nichts absichtlich geworfen haben, Sir! Vielleicht war es ein Unfall?«


»Darauf
können Sie Gift nehmen, daß das absichtlich war«, widersprach der General, »und
wenn sie es genau wissen wollen, habe verdammt nochmal die Nase voll von
Leuten, die Sachen nach mir werfen! Zuerst Eier. Jetzt Papier. Als nächstes
wahrscheinlich Bomben! Das lassen Sie sich gesagt sein, den Leuten muß man
einbleuen, daß sie nicht ungestraft einem Offizier der U.S. Army Sachen an den
Kopf werfen können! Sollte bei den Nazis mal einer wagen, der würde auf der
Stelle einen Kopf kürzer gemacht!«


»Was — ähm —
was für Schnipsel waren das, die da geworfen wurden?«


»Kleine quadratische
Zettel!« antwortete der General. »Die beiden sind in den Wagen gesprungen, und
als sie anfuhren, warfen sie diese Papierfetzen aus dem Fenster! Der reinste
Schneesturm! Es stand sogar was drauf!«


»Ist denn
das zu fassen!« Leonidas versuchte, sich seine Erregung nicht anmerken zu
lassen. »Was stand darauf?«


Der General
knöpfte eine Tasche seiner Feldbluse auf und hielt ihm ein quadratisches
Zettelchen hin.


»›Cripes‹«,
sagte er. »Einfach nur ›Cripes‹!«


»›Cripes‹?«
fragte Leonidas. »Das kann ich nicht glauben!«


»Na, dann
sehen Sie doch selbst!«


Leonidas riß
dem General den Zettel beinahe aus der Hand.


»Cripes«
stand da in der Tat, in der runden, krakeligen Handschrift von Alexander
Charles Threewit II.
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Da, sehen
Sie? Da steht eindeutig ›Cripes‹ und nichts anderes. Und kein Mensch«,
verkündete der General erregt, »wird mich je wieder mit Zetteln bewerfen, ob
nun ›Cripes‹ draufsteht oder etwas anderes! Ich lasse mir jetzt nichts mehr von
diesem Unsinn gefallen! Jetzt reißt mir aber doch der Geduldsfaden! Aber
zuerst, verdammt nochmal, müssen wir die Sache hier ins Rollen bringen. Sie da«
— er zeigte auf Mary und Hastings — , »wollen Sie mitkommen? Je mehr, desto
beser. Weiß hier einer, wie man ein Pferd einspannt? Gut, dann mache ich es!
Sie ziehen sich um, Gaston. Die Sachen müssen irgendwo im Wagen sein.«


Der General
faßte George am Halfter und sprang von der Plattform.


Mary
schubste Leonidas in den Wagen.


»Damit ist
die Sache ja wohl klar!« sagte sie aufgeregt. »Damit sind Ihre Zweifel passé,
oder? Threewit hat diese Zettel genauso aus dem Wagen geworfen wie die erste
Botschaft — Shakespeare, wir müssen diesen Dummkopf von General loswerden und
uns dann an die Arbeit machen!«


»Das«, ließ
Leonidas sie wissen, »ist genau meine Absicht. Worin die Aufgabe besteht, die
ich hier übernehmen soll, ist mir nach wie vor schleierhaft. Das einzige, was
ich weiß, ist, daß ich es nicht zu tun gedenke! Hastings, reichen Sie mir die
Kleider, von denen Sie eben sprachen!«


Hastings
hielt ihm den zerknitterten Staubmantel hin, und er schlüpfte hinein, und dann
tauschte er seinen Zylinder gegen einen zerbeulten alten Bowler.


Anschließend
trat er wieder hinaus und ging nach vorn zum General, der eben George die
Zugleinen anlegte.


»Ich
überlege — « hob Leonidas an.


»Heiliges
Kanonenrohr, Sie sehen prächtig aus!« rief der General. »Der alte Giuseppe wie
er leibt und lebt. Wenn dieser Anblick, Sie und Ihr Wagen, diesem alten
Geizkragen Wemberley nicht den Beutel locker macht, dann wird es nie etwas
schaffen. So, jetzt — «


»Ich
überlege«, beharrte Leonidas, »ob ›Cripes‹ nicht vielleicht ein Codewort ist?
Ich finde, Sie sollten auf der Stelle die Polizei verständigen und dafür
sorgen, daß sie den Wagen ausfindig machen, in dem die beiden geflohen sind.
Die führen etwas im Schilde!«


»Erst mal
die Sache hier in Gang bringen, bevor ich mich um was anderes kümmere«,
entgegnete der General. »Eins nach dem anderen. Muß Ihnen ja auch noch ein
wenig erklären, worum es geht. Also, dieser Bursche Wemberley — verdammte Stadt
hier ist nach seiner Familie benannt — hat haufenweise Geld, ist aber der
größte Pfennigfuchser, den Sie sich vorstellen können. Der Geiz in Person. Kein
Mensch hat ihn je dazu gebracht, für irgendwas auch nur einen Cent zu spenden.
Keiner hat je seine schwache Stelle gefunden. Keiner hat geglaubt, daß er
überhaupt eine hat. Und dann, letzte Woche, kam plötzlich Sandy — «


»Ähm — wer?«


»Sandy
Threewit. Kleiner Junge, Mündel der Vandercooks. Traf den alten Wemberley beim
Spazierengehen, und die beiden kamen ins Plaudern, und irgendwie kamen sie auf
Flugzeuge. Wemberley fand, das sei alles Unsinn, die ganzen modernen
Verkehrsmittel seien Unsinn, und wenn die Leute den Pferden treu geblieben
wären, dann lebten wir heute in einer besseren Welt. Zehntausend Dollar würde
er dafür geben, sagte er, wenn er noch einmal in der Pferdebahn fahren könnte,
mit dem alten Giuseppe, der immer die Postkutsche von Wemberley fuhr. Später
erzählte Threewit die Geschichte zu Hause und fragte, warum denn nicht jemand
eine Postkutsche besorgte, dann könnte man ja sehen, ob Wemberley weich wird.
Beim Gedanken an die Pferdebahn hätten dem alten Wemberley die Tränen in den
Augen gestanden. Alle lachten nur, aber dann erfuhr Vandercook heute morgen
zufällig von jemandem im Feldlager, daß der Wagen noch existiert.«


»Ähm — woher
haben Sie ihn denn?« fragte Leonidas.


»Bursche in
Boxborough, der alte Kutschen sammelt. Gar nicht so leicht, ihn hier ‘rüber zu
kriegen. Ärger mit den Transportarbeitern gehabt, die ihn hergeschleppt haben —
Oak Street ist die Grenze zwischen zwei Gewerkschaftsbezirken oder so was.
Mußten ihn hier stehen lassen. Hätten ihn nicht mal bis hierhin geschleppt,
wenn Yerkes ihnen nicht die Meinung gesagt hätte.«


»Wenn wer«,
fragte Leonidas, »ihnen nicht die Meinung gesagt hätte?«


»Woodrow
Yerkes. Bankier. Hat bei jemandem von denen Dampf gemacht. Sein Wagen steht da
hinten, andere Straßenseite«, fügte der General noch hinzu.


»Yerkes’
Wagen?« Leonidas zückte den Zwicker. »Yerkes’ Wagen? Wo?«


»Hab’ ihn
eben noch da stehen sehen, als ich von der Verfolgungsjagd zurückkam«, erklärte
der General. »Unverkennbar, dieses Schiff. Hat ihn wahrscheinlich da stehen
lassen, als er mit den Transportarbeitern fertig war, und ist mit jemand anders
zum Rummel gefahren. Gott sei Dank hat der Dummkopf diesmal nicht wieder seine
Wertpapier-Show inszeniert — verdammt und zugenäht! Kriege das einfach nicht
fest hier!«


George
wieherte wehmütig, der General, der leise vor sich hinfluchte, mühte sich mit
einer Haspe ab, und Leonidas warf einen Blick durch seinen Zwicker in das
Halbdunkel jenseits der Oak Street, hinüber zum nächsten Häuserblock.


Mit Mühe
konnte er gerade noch die Umrisse von Yerkes’ schwerer Limousine ausmachen, die
jetzt ein wenig weiter die Elm Street hinunter geparkt stand als zuvor.


Mit einem
heftigen Nicken bestätigte Leonidas sich, daß die Rückkehr des Wagens an diese
Stelle ihn eigentlich nicht hätte überraschen dürfen. Natürlich mußte Franz,
der Schnurrbärtige, nachdem er den Wagen anderswohin gefahren und ihn dort
durchsucht hatte, wieder damit hierher kommen, wo Cripps auf ihn wartete.
Yerkes war zweifellos noch im Wagen. Ihn hinauszuwerfen hätte ein unnötiges
Risiko für die beiden bedeutet.


Er warf
einen Blick zurück, um zu sehen, ob Mary die Worte des Generals vernommen
hatte, doch Mary saß noch mit Hastings im Wagen und war offenbar dabei, ihm zu
erläutern, was alles vorgefallen war. Er konnte sehen, wie sie gestikulierte.


»Hat sich
aber doch ganz gut ergeben, daß der Wagen hier abgestellt wurde«, nahm der
General den Faden wieder auf, »weil nämlich jemandem einfiel, daß hier ganz in
der Nähe einer wohnt, der ein Pferd vermietet. Das mußte alles
organisiert werden. Und dann brauchten sie noch jemanden, der Giuseppe spielen
konnte. Also, Wemberley steht auf der großen Tribüne vor der Stadtbibliothek,
wo er die Preise der Tombola verteilen soll, und da soll der Pferdewagen
vorfahren, und dann wollen wir sehen, ob er anbeißt. Sandy tritt auf und sagt:
Da ist der Wagen, wie steht’s mit den Zehntausend — sympathischer Junge, dieser
Sandy. Könnte klappen. Versuch wert. Wenn nichts draus wird, ist immer noch
Zeit genug für Rundfahrten, Dollar pro Nase oder so — verdammt nochmal, nun
halt’ doch still!«


George
schnaubte.


»Alle haben
sich den Kopf zerbrochen«, fuhr der General fort, »wen man als Giuseppe nehmen
könnte, und dann fiel jemandem ein, daß er diesen Witherall mal in Dalton in
einem Theaterstück gesehen hatte. Erstklassiger Schauspieler, und hätte ‘n Bart
— verdammt nochmal, Gaston, können Sie denn nicht das Pferd festhalten? Also,
Vandercook wollte ihn holen, aber er war nicht zu Hause. Dann hat Vandercook
ihm ein ganzes Bündel Telegramme geschickt. Ich bin nach wie vor der
Meinung, er hätte ihm alle Einzelheiten mitteilen sollen. Ich war gegen diese
verrückten Telegramme!«


Lammfromm
erkundigte sich Leonidas, was denn an den Telegrammen so Verrücktes gewesen
sei.


»Völlig
überkandidelt. Sie müssen wissen, dieser Witherall hat irgendwas mit einem
Vermächtnis zu tun. Einer Stiftung. Böses Blut, wie ich von Vandercook höre.
Witherall will das ganze Geld haben, damit er Frösche sezieren kann!«


»Was!«
Leonidas fiel der Zwicker von der Nase.


»Verrückte
Idee, was? Vandercooks Anwälte sagen, der Alte ist nicht ganz richtig im Kopf.
Wollen verhindern, daß das Geld an Witherall geht. Und da ist Vandercook auf
die Idee gekommen, daß man doch mal sehen könnte, ob der Bursche Sportsgeist
hat. Sehen, was er auf dem Kasten hat. Aber offenbar spielt er nicht mit«,
sagte der General, »und ich kann’s ihm nicht verdenken, daß er sich nicht
blicken läßt. Wäre an seiner Stelle wahrscheinlich auch nicht gekommen. Habe
Vandercook gesagt, das einzige, was Witherall tun wird, ist anrufen und nähere
Erklärungen verlangen, aber Vandercook hatte den Butler vorbereitet. Na ja,
langer Rede kurzer Sinn, Sie spielen jetzt Giuseppe und bekommen fünfzig Dollar
dafür. Kriegen Sie einen italienischen Akzent zustande?«


»Verstehe
ich das recht?« fragte Leonidas und ließ seinen Zwicker kreisen. »Dieser
Witherall wurde durch eine Reihe wahnwitziger Telegramme hierher bestellt mit
dem einzigen Ziel, dies Gefährt zum Rummelplatz zu fahren und damit einen
Geizkragen dazu zu bringen, sich von seinem Geld zu trennen. Ähm — mehr steckte
nicht dahinter?«


»Mehr?
Ja was erwarten Sie denn noch?« fragte der General. »Glauben immer noch, da war’
was faul, was? Hab’ Ihnen ja gesagt, es ist ‘ne verrückte Geschichte,
aber da ist nichts faul dran! Verdammt nochmal, ich bin doch kein Gauner! Ich
lasse mich von Ihnen nicht als Gauner hinstellen!«


»Aber ich
habe doch nur — «


»Und Bunny
Vandercook ist auch kein Gauner! Bißchen verrückt vielleicht, aber kein Gauner!
Das einzig Unanständige war, daß er die Telegramme unter dem Namen seiner
Mutter geschickt hat — verdammt nochmal, ich lasse mich nicht von Ihnen oder
sonst einem Soßenonkel als Gauner beschimpfen!«


»Bunny
Vandercook«, sagte Leonidas, »hat die Telegramme unter dem Namen seiner Mutter
geschickt, und er hat dem Butler Anweisungen gegeben. Hmnja. Verstehe. Mrs.
Vandercook hatte also gar nichts damit zu tun?«


»Wer hat
denn da was von gesagt?« erwiderte der General aufgebracht. »Die hätte
nie zugelassen, daß Bunny das macht. Haßt diesen Witherall wie die Pest, können
Sie mir glauben. Anwälte sagen, er hätte ihr dermaßen griesgrämige Briefe
geschrieben, daß sie gar nicht gewagt hätten, sie ihr zu zeigen — jetzt tun
Sie mir doch endlich den Gefallen und halten Sie das Pferd fest!«


»Und
Yerkes«, fragte Leonidas, »wußte also über diesen Plan mit der Pferdebahn
Bescheid?«


»Yerkes hat
nicht mehr getan als den Leuten, die den Wagen hierher geschleppt haben, Feuer
unter dem Hintern zu machen, und sonst hat er nichts damit zu tun«, erwiderte
der General. Er richtete sich auf. »Was haben Sie eigentlich die ganze Zeit mit
diesem Yerkes? Was wissen Sie denn schon von ihm? Wissen Sie, daß
er sonst jedes Jahr eine hirnrissige Show mit seinen Wertpapieren veranstaltet
hat? Wissen Sie das? Wollen Sie eigentlich — «


»Schnell,
sehen Sie!« Leonidas zeigte mit dem Finger hinter den General.


»Da können
Sie lange warten, bis ich auf so einen uralten Trick hereinfalle! Das lassen
Sie sich gesagt sein, ich habe schließlich nur darauf gewartet, daß Sie sich
eine Blöße geben, mein Lieber! Ich nehme Ihnen nämlich nicht ab, daß Sie
ein Soßenonkel sind! Ich habe das Gefühl, sie haben es auf Yer-«


»Schnell,
sehen Sie doch!« Leonidas zeigte auf die Einfahrt hinter ihm. »Mary! Hastings!
Schnell! Da ist wieder der Mann mit dem Bart!«


Er gab Mary
einen Stoß in die Seite, als sie von der Plattform sprang.


Mary
versetzte ihrerseits Hastings einen raschen Tritt vor das Schienbein.


»Da hinten
ist er!« rief dieser aufgeregt. »Da hinten — ich kann ihn sehen! Kommen Sie,
Sir! Diesmal erwischen wir ihn! Beeilen Sie sich!«


»Sie und
Mary laufen da lang!« kommandierte Leonidas. »Der General und ich hier.«.


»Ich sehe
keine Menschenseele«, sagte der General ungerührt. »Keinen Menschen. Nicht mal
eine — «


»Keine Zeit
für Diskussionen!« Leonidas griff sich seinen Knotenstock von der Plattform.
»Rasch, mir nach! Oh, Vorsicht! Hinter Ihnen, Sir! Nehmen Sie sich in acht!«


Der Knauf
des Knotenstocks traf den General, als er eben den Kopf drehte.


Mit einem
kleinen Grunzen ging der General zu Boden.


»Ich kann
Ihnen gar nicht sagen«, erklärte Leonidas mit unbewegter Stimme, »wie sehr ich
dies bedaure, doch es war unumgänglich. Aber — ähm — Sie können beide bezeugen,
daß ich alles getan habe, um ihn zu warnen, und daß er von einem bärtigen Mann
niedergeschlagen wurde. Und nun Ihr Taschentuch und Ihren Gürtel bitte, Mary.
Und von Ihnen auch, Hastings. Wären Sie, während ich ihn verschnüre, wohl so
freundlich, den Wagen zu durchsuchen, ob die Wertpapiere dort irgendwo
stecken?«


»Die
Obligationen?« fragte Mary. »In dem Ding?«


»Hmnja. Ich
halte es zwar für ebenso unglaublich wie unmöglich, daß Yerkes die Papiere hier
versteckt hat, aber er hatte mit dem Wagen zu tun, und wir dürfen keine
Möglichkeit außer acht lassen — und rasch bitte. Ich möchte ihn gefesselt und
abgesetzt haben, bevor er wieder zu sich kommt.«


»Aber — «


»Nun geben
Sie ihm schon Ihren Gürtel«, sagte Hastings nüchtern und machte damit Marys
Protesten ein Ende. »Schön. Und nun lassen Sie uns suchen!«


Vier Minuten
später kehrte Hastings zurück und erstattete Bericht.


»Fehlanzeige,
Shakespeare. Diese alten Samtpolster sind fest eingebaut. Da kann nichts
dahinterstecken. Auch nirgendwo etwas in die Ritzen gesteckt. Bin sogar
hochgeklettert und habe in der Belüftung nachgesehen. Erstklassige Arbeit«,
fügte er hinzu, als er den General sah. »Sieht aus wie fertig für die
Bratröhre.«


»Hmnja«,
sagte Leonidas. »Wären Sie wohl so freundlich, mir zu helfen, ihn auf die
Plattform zu hieven? Also, die einzige Lösung, die jetzt noch bleibt — «


»Brot und
Maden bis ans Ende unserer Tage«, sagte Mary. »Auf der Teufelsinsel. Alcatraz.
Oder sonstwas in dieser Art. Einen Offizier niederzuschlagen, das ist genauso
schlimm wie ein Postraub, Shakespeare!«


»Und wenn
ich mir erlauben darf, das zu sagen«, erwiderte Leonidas seelenruhig, »es ist
beinahe ein Vergnügen, ein Verbrechen zu begehen, das man mir zu Recht anlasten
kann. Es gibt so vieles, woran ich unschuldig bin und das mir trotzdem zur Last
gelegt wird — jetzt mit Schwung, Hastings! Hmnja, Mary, die einzige Lösung für
diese Obligationen ist, daß sie tatsächlich in der kleinen Truhe stecken.«


»Der Truhe?
Sie meinen, in meiner Truhe? In der Truhe, die ich hatte und die Sie
dann hatten?«


Leonidas
nickte.


»In jener
Truhe, die von Hand zu Hand wandert. Hmnja. Die Wertpapiere sind nicht in
Yerkes’ Wagen, er hat sie nicht bei sich oder in seiner Nähe. Sie sind nicht
hier in der Kutsche. Und ich hege keinen Zweifel, daß er vorhatte, trotz
Lizzies Bemühungen mit diesen Obligationen zu seinem üblichen Auftritt
aufzukreuzen. Sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß sie, wenn er einen
solchen Versuch unternähme, ihn vereiteln würde, und er hatte seinerseits die
Absicht, sie mit Seifencoupons zu überlisten. Und während der ganzen Zeit waren
die Obligationen an einem sicheren Ort, in der Truhe, die Sie so freundlich
waren zu holen.«


»Aber ich
habe doch hineingesehen!« rief Mary. »Sie haben selbst hineingesehen! Sie war
leer! Es war nicht das geringste drin. Vollkommen leer — hören Sie, Sie wollen
doch nicht etwa behaupten — o nein! Sie wollen doch nicht allen Ernstes
behaupten, die Truhe hätte ein Geheimfach oder einen doppelten Boden oder
sowas, oder etwa doch? Nicht einmal Haseltine ist je so tief gesunken, eine Kiste
mit doppeltem Boden! Das ist doch uralt! Das ist so abgedroschen! Viel zu
naheliegend!«


»Alt und
abgedroschen schon«, gab Leonidas zu, »aber eben nicht naheliegend, Mary. Es
funktioniert. Das Behältnis mit Geheimfach oder doppeltem Boden hat sich seit
Jahrhunderten bewährt.«


»Das ist es
doch gerade!« entgegnete Mary. »Es ist so uralt, sowas macht doch kein Mensch
mehr. Ich bin einfach überhaupt nicht auf die Idee gekommen, daß jemand so blöd
sein und mit einem doppelten Boden arbeiten könnte!«


»Das«, sagte
Leonidas, »dürfte wahrscheinlich genau das sein, was Ihr Onkel sich erhoffte.
Und — ähm — wir sind ja nicht auf die Idee gekommen, stimmt’s?«


»Aber das
ist so primitiv!« Mary ließ sich nicht davon abbringen. »Das ist — das ist als
ob man jemanden mit der Mistgabel umbringt oder so!«


»Hmnja, da
haben Sie recht. Wir lassen ihn auf der Plattform, Hastings. Sie beide steigen
ein. Sie wären erstaunt, Mary, eine wie hohe Erfolgsquote meines Wissens
Mistgabelmorde zu verzeichnen haben. Die seltensten südamerikanischen Gifte
werden von den Experten im Handumdrehen gefunden, während der einfache Mann mit
der Mistgabel« — Leonidas ergriff die Zügel — »ihnen unverständlich bleibt. Ihr
Onkel ist kein Risiko eingegangen mit seinen Wertpapieren. Er ging davon aus,
daß Sie in einem großen, schnellen Roadster kommen würden, und da Sie von Ihrer
— ähm — Fracht nichts wußten, hatten Sie auch keinen Grund sich zu fürchten.
Wahrscheinlich wußte auch der Bankmanager nichts von den Papieren. Und nun
frage ich mich, ob Yerkes nicht vielleicht vorhatte zu warten, bis dieser Wagen
hier in Fahrt kam, und dann auf dem Rummelplatz das Scheinwerferlicht zu
nützen, wenn aller Augen darauf gerichtet waren! Hmnja, das frage ich mich!«


»Aber jetzt
haben die anderen die Truhe! Die haben die Papiere!«


»Hü,
George!« rief Leonidas. »Hmnja, Mary, die beiden haben die Truhe, gefüllt mit
meinen Aufzeichnungen über die Lautverschiebung, aber wenn wir nicht auf
die Idee gekommen sind, nach Geheimfach oder doppeltem Boden zu suchen, ob es
den beiden dann anders ergeht? An die Arbeit, George! Wir haben zu tun!«


»Wollen Sie
etwa«, fragte Mary eisig, »tatsächlich in dieser mottenzerfressenen Reliquie
spazierenfahren? Hupps!« Sie hielt sich an Hastings fest, als der Wagen einen
plötzlichen Satz nach vorn machte. »In diesem Ding? Mit den
Klamotten? Mit dem Hut auf dem Kopf? Und was wollen Sie mit ihm
machen?« Sie wies vorwurfsvoll auf die reglose Gestalt des Generals, die zu
ihren Füßen auf der Plattform lag.


»Irgendwo
müssen wir ihn lassen«, antwortete Leonidas. »Anfangs hatte ich an den Wagen
Ihres Onkels gedacht.«


»Nein! Das
können Sie nicht machen!«


»Gewiß« — Leonidas
lenkte George über die Kreuzung der Oak Street — , »ein Quartier, das seine
unangenehmen Seiten hat, aber immerhin wäre es bequem. Doch dann fiel mir ein
ebenso bequemer und weniger bedrückender Ort ein, die Hängematte, die mir im
Garten des Hauses hinter dem Wagen aufgefallen ist. Brr, George — Sie werden
bemerken, Mary« — er wies auf Yerkes’ Wagen — , »daß die Limousine menschenleer
scheint, aber es sollte mich sehr wundern, wenn wir bei näherem Hinsehen nicht
feststellten — «


»Sie haben
recht«, sagte Hastings. »Auf dem Fußboden vor dem Rücksitz, mit einem Mantel
zugedeckt. Aber sollte man nicht denken, daß das den Polizisten auffällt?«


»Nach den
Erfahrungen, die Sie am heutigen Abend mit der Daltoner Polizei sammeln
konnten«, fragte Leonidas, »wollen Sie da wirklich von deren Kollegen in
Wemberley Hills anderes erwarten? Brr, George! Also, Hastings, die Hängematte
dort drüben!«


Mit
zusammengekniffenen Augen sah Mary zu, wie der General in die Hängematte
verfrachtet wurde.


»Ich sehe es
direkt vor mir«, sagte sie, als die beiden zurückkehrten, »ich im blauen
Kittel, wie ich Werg zupfe. Manchmal darf ich Bürsten machen. Was stellen
Sie beiden sich eigentlich vor? Sie können doch die zwei Gauner nicht in diesem
Vehikel jagen!«


»Da wir kein
anderes zur Verfügung haben«, sagte Leonidas, »können wir es zumindest
versuchen. Der treffliche Haseltine, so werden Sie sich vielleicht erinnern,
überlistete den hinterhältigen Fürsten Casimir einmal mit einem Roller.«


»Mein
Vertrauen in Haseltine«, entgegnete Mary, »ist schlagartig geschwunden. Und
außerdem, was gibt es denn da noch zu überlisten? Die haben die Papiere
schließlich schon!«


»Hmnja, aber
wissen sie es auch? Sind sie scharfsinniger in dieser Hinsicht, als wir es
waren? Wir wollen annehmen«, sagte Leonidas, »daß auch die beiden nur Menschen
sind. Immerhin haben sie auch meinen Wandsafe übersehen. Mary, würden Sie jetzt
bitte Ihre Gedanken noch einmal auf Franz konzentrieren und versuchen sich zu
erinnern, wo Sie ihn schon einmal gesehen haben?«


»Merkwürdig«,
sagte Hastings, »mir kam er ebenfalls bekannt vor, als ich ihn gestern in der
Bibliothek zum ersten Mal sah — Shakespeare, was können Sie denn jetzt
überhaupt noch tun? Worauf können wir noch hoffen? Die beiden haben Threewit
und die Truhe, sie haben einen Wagen — «


»Hmnja. 688
waren die ersten Zahlen, nicht wahr?«


Hastings
nickte. »Da besteht doch nicht die geringste Aussicht, sie zu fassen. Wollen Sie
einfach warten, bis sie uns über den Weg laufen? Ich glaube, das ist unsere
einzige Hoffnung — daß sie uns über den Weg laufen und wir sie dann stellen
können!«


Leonidas
lächelte und gab George mit der Peitsche einen leichten Klaps auf den Rücken.


»Sie zu
stellen wäre das letzte, was wir tun dürften«, sagte er. »Für keine der
Anschuldigungen, die wir vorbringen könnten, haben wir Beweise. Und für uns
selbst wäre es alles andere als angenehm, wenn Cripps auf die Idee käme, den
Spieß umzudrehen und uns der Polizei ans Messer zu liefern. Lassen Sie mich
überlegen. Die zwei sind lange genug durch das Viertel gestreift, daß ihnen der
Pferdewagen aufgefallen sein muß. Ich frage mich, ob sie nicht als nächstes auf
einen ähnlichen Gedanken kommen werden wie ich, nämlich daß die Papiere
vielleicht in diesem Wagen versteckt sein könnten. Hmnja, kämen sie auf diese
Idee, oder würden sie zurück zum Rummelplatz fahren? Ich bin sicher, der Rummel
soll ihnen als Alibi dienen, und sie müssen sich zumindest einmal dort blicken
lassen!«


»Was mag nur
in Cripps gefahren sein?« fragte Hastings ungläubig.


»Das habe
ich mich schon tausendmal gefragt«, entgegnete Leonidas, »und die Antwort muß
bei Franz liegen. Cripps ist kein Mann, der so viel Aufhebens nur wegen Geld
machen würde. Und um Bargeld ging es bei ihrem Überfall auf mein Haus. Als sie
dort nichts ausrichten konnten, kamen sie auf Yerkes’ Obligationen. Und
bedenken Sie doch nur, wie versessen sie darauf sind. Sie sind sogar zu meinem
Haus zurückgekehrt und haben es ein zweites Mal auf den Kopf gestellt. Hm. Das
hat etwas geradezu Panisches! Sie sind in Zeitnot und geraten in Panik!«


»Was mir
schreckliche Sorgen macht«, fügte Mary hinzu, »ist der junge Threewit. Was
werden sie mit ihm tun, wenn sie die Obligationen haben? Mir graust, wenn ich
daran denke!«


»Daß sie ihn
als Geisel genommen haben«, sagte Leonidas, »zeigt, daß sie noch weitere Pläne
haben, bei denen er ihnen als Schutz dienen soll. Bis sie die Papiere wirklich
in Händen halten, und auch noch für einige Zeit danach, droht Threewit, glaube
ich, keinerlei Gefahr. Ich würde sogar behaupten, daß Threewit sich nicht im
mindesten ängstigt und sein Erlebnis genießt, und ich bin sicher, daß Ingersoll
Cripps bereits Grund genug hatte, die Anwesenheit des Jungen zu bereuen — Hastings,
nehmen Sie Ihre Brille ab! In den Wagen! Mary, wenn sie uns Schwierigkeiten
machen, schalten Sie die Sirene ein. Suchen Sie den Knopf und tuten Sie, soviel
Sie können!«


»Was ist
denn los?« fragte Mary, während Hastings schon in Deckung ging.


Der
gestreifte Polizeiwagen aus Dalton scherte vor George ein und hielt, bevor Leonidas
antworten konnte.


Kelleys Kopf
erschien am Fenster.


»Hallo,
haben Sie vielleicht — « Das Lächeln gefror ihm auf den Lippen, als er Leonidas
sah. »Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt!«


Leonidas
trieb George mit einem Peitschenhieb an und betätigte die Fußglocke, die einen
hohlen Klang wie eine Spieldose von sich gab, nicht das laute Schellen, das er
erwartet hatte. Und George zeigte sich unkooperativ, stand stocksteif und
weigerte sich beharrlich, den Streifenwagen zu umgehen.


Für einen
Sekundenbruchteil zögerte Leonidas.


Er konnte
nicht zugeben, daß er Leonidas Witherall war, und diesen Verdacht hegte Kelley
zweifellos. Das würde endlose Erklärungen zum Thema Hastings nach sich ziehen.
Er konnte nicht Gaston den Soßenkoch spielen. Da paßte das Ambiente nicht mehr.


»Madonna
mia, was stehen Sie da im Wege!« Wenigstens, so beschloß er in aller Eile,
konnte er versuchen, Giuseppe zu sein. »Gehen Sie weg da, Signore! Sie
erschrecken il mio cavallo ja zu Tode!«


Kelley
öffnete den Mund.


»Was?«
fragte er. »Was haben Sie da gesagt?«


»Maledetto!«
fuhr Leonidas mit strengem Tonfall fort. »Das arme Tier, sehen Sie, wie es
zittert, Signore! Gehen Sie zu Seite. Sie können doch nicht ankommen mit
Automobil, wumm, und machen die Pferde scheu! Ecco!« fiel ihm noch ein. »Ecco!
Ecco!«


Kelley
kniepte mit den Augen.


»Mensch«,
sagte er, »sind Sie etwa Italiener?«


»Nein, der
kommt aus dem tiefen Süden«, entgegnete Mary voller Verachtung. »Könnten Sie
bitte Ihren Wagen beiseite fahren? Wir haben es eilig!«


»Also wissen
Sie«, sagte Kelley, »er spricht ja ganz anders, aber wissen Sie, wie er
aussieht?«


»Da können
Sie Gift drauf nehmen, daß wir das wissen!« sagte Mary. Jeder zweite, dem wir
begegnen, sagt, er sieht aus wie Shakespeare. Und die andere Hälfte erzählt
uns, er sähe genau aus wie Gaston der Soßenkoch, und Giuseppe ist
fuchsteufelswild deswegen — aber hören Sie, wir müssen unbedingt zu dem Rummel!
Wir sind schon viel zu spät dran! Könnten Sie nicht Ihren Wagen zur Seite
fahren und uns vorbeilassen?«


»Klar fahr’
ich den weg«, antwortete Kelley und bewegte sich keinen Zentimeter. »Haben Sie ‘nen
kleinen schmächtigen Burschen mit Brille gesehen? Wir sind hinter ‘nem Burschen
mit Brille her. Dicke Gläser. Sind ihm von Dalton bis hier auf den Fersen
geblieben. Trägt ‘ne dicke Brille. Haben Sie den gesehen?«


»Kein Mensch
ist hier gewesen mit Gläser vor Augen!« Zu Mary gewandt zischte Leonidas: »Die
Sirene! Suchen Sie den Knopf! Schalten Sie sie an!«


»Sagen Sie
noch was!« drängte Kelley. »Sagen Sie noch irgendwas. Mann, das hör’ ich
einfach zu gern. Regelrecht vernarrt in Akzente bin ich. Sie hätten hören
müssen, wie ich als verrückter Russe aufgetreten bin, beim Polizeiball!«


»Madonna
mia!« sagte Leonidas fromm und hoffte, daß Mary die Sirene des Streifenwagens
fand und in Gang gesetzt bekam, bevor er mit seinem Italienisch am Ende war,
das sich im wesentlichen auf einige Sätze von Chico Marx beschränkte.


»Sind Sie
von der hiesigen Polizei?« fragte Mary. Sie war an den Polizeiwagen
herangetreten und lugte hinein. »Sie beide sind doch aus Wemberley Hills,
oder?«


»Wie
gesagt«, antwortete Kelley, »wir sind diesem Burschen von Dalton bis hierher
auf den Fersen geblieben. Stimmt’s nicht, Mike? Daltoner berittene Polizei, das
sind wir. He, Sie, sagen Sie doch noch was!«


»Ach,
Signore«, sagte Leonidas, und er betonte jedes einzelne Wort, »was soll ich
erzählen Geschichten aus meiner Heimat, Geschichten von Mord und Eifersucht.
Maledetto! Ecco!«


Als das
melancholische Heulen einer Sirene die Luft zerriß, vernahm er ein leises Echo
im Inneren des Pferdewagens.


Hastings
heulte mit.


»He, was
soll denn das?« rief Kelley ärgerlich, als der Sirenenton abklang. »Was glauben
Sie denn, wer Sie sind, mit dem Ding da rumzuspielen? Was denken Sie eigent-«


Er
verstummte, als ein silbergrauer Wagen um die vor ihnen liegende Straßenecke
geschossen kam und neben dem Daltoner Streifenwagen hielt.


Marty und
Joe sprangen heraus und kamen mit markigen Schritten heran.


»Jetzt
REICHT’S aber!« brüllte Marty. »Jetzt reicht’s! Was glaubt ihr eigentlich, wer
ihr seid?«


»Also«, hob
Kelley an.


»Jetzt
reicht’s!« wiederholte Marty. »Was ist hier los? Invasion, was?«


»Also, das
Mädchen — «


»Ja, ja,
kenn’ wir doch! Wieso haltet ihr den Pferdewagen auf? Wer hat euch gesagt, daß
ihr das tun sollt?«


»Also, ich
habe doch nur — «


»Kenn’ wir,
kenn’ wir alles!« sagte Marty. »Und was war letzten Donnerstag, als wir diesen
Schläger bis nach Dalton gejagt haben? Na, was ist da passiert? Ihr habt
ihn gefangen, stimmt’s? Und habt gesagt, wir sollen sehen, daß wir aus eurer
Stadt rauskommen! Also sind wir gefahren. Und was passiert heute? Ihr
kommt her und glaubt, ihr könnt bestimmen, was in unserer Stadt
gemacht wird! Kenn’ wir! Jetzt seht ihr zu, wo ihr bleibt!«


»Ihr mit
eurer armseligen Tröte!« ließ Joe sich vernehmen.


»Also«,
sagte Kelley, »ich wollte doch nur — «


»Müssen wir’s
euch erst schriftlich geben?« fragte Marty nicht ohne Schärfe.


»Braucht ihr
vielleicht Geleitschutz bis zur Stadtgrenze?« fügte Joe hinzu.


Wütend, mit
einer Reihe von heftigen Sprüngen, rangierte Kelley sein Fahrzeug um George und
den Streifenwagen aus Wemberley Hills herum und raste dann, begleitet vom
gewaltigen Krachen der Gänge, die Elm Street hinauf.


»Zebrabande!«
war Martys Kommentar, als der gestreifte Polizeiwagen in der Ferne verschwand.
»Immer das gleiche mit Kelley, steckt seine Nase überall rein. Na, ich denk’
mir, so schnell läßt der sich hier nicht wieder blicken — also, Mister, ich bin
Ihnen wirklich dankbar, daß Sie uns den Gefallen getan haben!«


»Ähm — nicht
der Rede wert«, antwortete Leonidas. »Es war mir ein Vergnügen, glauben Sie
mir!«


»Ganz
bestimmt«, sagte Mary und strahlte die beiden an.


»Wenn wir
für einen von Ihnen hier in Wemberley Hills mal was tun können«, sagte Marty,
»dann fragen Sie einfach nach mir. Marty. Oder Joe. Sie haben uns ‘nen Gefallen
getan, und das werden wir Ihnen nicht vergessen. Was Sie wollen. Wann Sie
wollen.«


»Einen
kleinen Gefallen«, sagte Leonidas, »könnten Sie jetzt gleich dem General tun.
Er bat uns, bevor er plötzlich abberufen wurde, Sie danach zu fragen, für den
Fall, daß Sie vorüberkämen. Er wollte wissen, ob Sie einen Wagen gesehen haben
oder ausfindig machen könnten, dessen Kennzeichen mit den Zahlen 688 beginnt.«


Zu seiner
Überraschung antworteten Marty und Joe mit schallendem Gelächter.


»Das ist ja
ein Witz!« brüllte Joe. »688! Das bringt mich schier um, Marty! Sämtliche
Kennzeichen hier in der Stadt, Mister, fangen entweder mit 68 oder mit 67 oder
mit 69 an, verstehen Sie? Das heißt, es gibt natürlich auch noch andere, aber
die meisten von den dreitausend Nummern sind hier in der Stadt vergeben.
Verstehen Sie — wenn Sie ‘rüber zum Rummelplatz gehen, können Sie
wahrscheinlich hundert Autos finden, deren Kennzeichen mit 688 anfängt.«


»Verstehe«,
sagte Leonidas nachdenklich. »Hmnja, das leuchtet mir ein.«


»Das kommt
dauernd vor«, sagte Marty, »daß Leute, die sich hier in der Stadt nicht
auskennen, nach Nummern fragen wie dieser 688. Die kommen zum Beispiel und
sagen, jemand hätte ihren Wagen angefahren, und die ersten Zahlen von der
Nummer wären 68 gewesen. Mann, die werden immer ganz schön sauer, wenn sie
hören, daß es tausend Autos hier in der Stadt gibt, die mit 68 anfangen! Hör’
mal, Joe, weißt du was? Sollen wir nicht bis zum Rummelplatz vorausfahren?«


»O ja«,
stimmte Joe begeistert zu.


»Doch, das
sind wir ihnen schuldig«, bestätigte Marty. »Wir bringen Sie bis ‘rüber zum
Platz.«


»Das ist
sehr freundlich von Ihnen«, sagte Leonidas, »aber ich glaube nicht, daß wir — «


»Die warten
schon auf Sie«, sagte Joe. »Wir haben Vandercook gesagt, daß wir Sie gesehen
hätten, und Vandercook läßt Ihnen ausrichten, Sie sollen sich beeilen. Die können
den alten Wemberley kaum noch hinhalten. Ist schon längst Schlafenszeit für
ihn, und er will nach Hause. Was meinst du, Marty, wir bringen sie bis an die
große Tribüne, hm?«


Das fand
Marty in Ordnung.


»Okay«,
sagte Joe. »Du fährst, und ich bleibe hier im Wagen hm?«


»Von wegen! Ich
fahre im Wagen, und du fährst voraus!«


»Losen wir’s
aus«, schlug Joe sogleich vor.


Er gewann
und nahm triumphierend neben Leonidas und Mary auf der Plattform Platz.


»Als Kind wollte
ich nämlich immer Straßenbahnschaffner werden«, erklärte er. »Auf geht’s
Mister, Marty ist soweit! Für mich war das die schönste Arbeit auf der Welt — hui!
Das schaukelt aber ganz schön, was? Was ist denn da drin?«


»Ich«, sagte
Hastings einfach.


»Hab’ ich
gar nicht gemerkt, daß Sie da drin sind!« sagte Joe. »Sind Sie auch ein Freund
vom General?«


»Na ja, ein
Bekannter«, antwortete Hastings.


»Der ist
wirklich ein prima Bursche!« sagte Joe. »Ein prima Bursche! Hab’ mich schwer in
ihm getäuscht, das kann ich Ihnen sagen. Hab’ ihn für blöd gehalten. So wie er
sich immer aufplustert und ›Ha!‹ sagt. Deswegen hab’ ich ihn für blöd gehalten,
aber dann hab’ ich gemerkt, daß das alles nur Fassade ist. Er legt’s drauf an,
daß die Leute ihn für blöd halten. An dem Trick liegt’s, hat Marty mir erklärt,
daß er soviel Geld gescheffelt hat — er läßt die Leute denken, er wär’ blöd,
und legt sie aufs Kreuz, während die versuchen, ihn aufs Kreuz zu legen!
Und stark wie ein Bulle ist er noch dazu — haben Sie schon mal seine Seilnummer
gesehen?«


»Sie
meinen«, fragte Leonidas, ohne sich umzudrehen, »einen Seiltrick? Er klettert
an einem Seil hoch und verschwindet in den Wolken?«


Joe lachte
herzlich.


»Na, Sie
sind mir ja vielleicht einer!« rief er. »Ich meine die Nummer, wo er mit ‘nem
Haufen Seile gefesselt wird, und er befreit sich, als wär’ überhaupt nichts
dabei. Einfach so!« Joe schnippte mit den Fingern. »Also ehrlich, diese
Entfesselungsnummer, die sollten Sie sich mal ansehen!«


»Ich hoffe«,
sagte Leonidas aufrichtig, »daß mir das erspart bleibt. Ähm — also wissen Sie,
es ist wirklich nicht nötig, daß Sie und Marty uns die ganze Strecke bis zum
Rummelplatz begleiten! Wir wissen es zu schätzen, aber wenn noch andere
Aufgaben auf Sie warten — «


»Keine
Spur!« versicherte Joe ihm. »Und wir sind auch schon fast da. Sehen Sie die
Lichter da vorne an der Main Street? Nur noch anderthalb Blocks.«


»Sie — ähm —
sind sich ganz sicher, daß keine dringenden Geschäfte Ihre Anwesenheit anderswo
erforderlich machen?«


»Ach, wissen
Sie, hier war schon den ganzen Abend nichts los!« sagte Joe.


»Nichts?«
rief Mary. »Nichts? Das nennen Sie nichts?«


»Aber ja.
Marty und ich, wir haben nur die Zeit totgeschlagen«, antwortete Joe.
»Überhaupt nichts los. Kaum ein Auto auf der Straße. Keine Menschenseele.
Deshalb haben wir uns ja auch Kelley vorgeknöpft, damit wir überhaupt was zu
tun haben. Sie müssen wissen, alle sind drüben auf dem Rummelplatz, und die
scheinen sich prächtig zu amüsieren, bisher ist noch keiner zurückgekommen — jedenfalls
haben wir keinen gesehen. Alle sind dageblieben — sehen Sie mal, Marty will uns
irgendwas zeigen!«


»Hmnja«,
sagte Leonidas. »Er zeigt auf den Wagen, der gerade aus einer Seitenstraße vor
uns eingeschert ist. Mir ist er ebenfalls aufgefallen. Ähm — «


Er hielt
inne, blickte zu Mary hinüber und sah, daß ihre Augen auf ihn geheftet waren.


»Ecco!«
sagte Hastings leise von der Tür der Splendide her. »Ecco!«


»Möcht’ ja
gern wissen, was er — ach, ich kann’s mir denken, was er wollte«, erklärte Joe.
»Er hat auf das Nummernschild von dem Auto gezeigt. Ich hab’s nicht sehen
können, aber wahrscheinlich war’s ‘ne 688er Nummer, so wie die, nach der Sie
eben gefragt haben. Wahrscheinlich wollt’ er Ihnen nur zeigen, daß die wirklich
überall sind.«


»Einer der
beiden Männer in dem Wagen«, sagte Leonidas ohne zu zögern, »sah einem alten
Bekannten von mir ähnlich. Ein Mann namens Cripps, trägt einen Bart, wohnt hier
in der Stadt — kennen Sie ihn? Meinen Sie, das könnte vielleicht Dr. Cripps
gewesen sein?«


Joe zuckte
die Achseln und schüttelte den Kopf.


»Also, das
kann ich Ihnen nicht sagen, Mister.«


»Meinen Sie,
Ihr Freund Marty weiß es vielleicht? Wäre es möglich, daß Sie kurz nach vorn
laufen und ihn fragen?«


»Klar«,
sagte Joe. »Ich frag’ Marty mal, ob er den Burschen zufällig erkannt hat.
Sicher.«


Joe hüpfte
von der Plattform, lief nach vorn und sprang auf das Trittbrett des
Polizeiwagens, der im zweiten Gang ein wenig versetzt vor George dahintuckerte.


»Das war
er!« rief Mary. »Das war Cripps! Da bin ich mir ganz sicher! Und Franz saß am
Steuer — Shakespeare, wie können wir uns denn bloß aus den Klauen dieser
blödsinnigen Polizisten befreien? Und wo bringen Sie uns überhaupt hin?«


»Kurz
gesagt«, antwortete Leonidas, »geht es um eine gute Tat. Was ich vorschlagen
würde — «


»Wie können
wir denen entwischen?« wollte auch Hastings wissen.


»Wir müssen
einfach weg von hier«, fügte Mary atemlos hinzu. »Können wir denn nicht einfach
rausspringen und laufen?«


»Das können
wir nicht«, erwiderte Leonidas. »Wenn wir davonliefen, würden Marty und Joe es
für ihre Pflicht halten, uns nachzulaufen und herauszufinden, warum wir
davongelaufen sind. So funktioniert ihr Verstand nun einmal. Und wir würden es
niemals fertigbringen, ihnen verständlich zu machen warum! Nein, Mary, die Lage
ist viel zu kritisch, als daß man mir nichts, dir nichts davonlaufen könnte.
Was mir vorschwebt — «


»Aber wir müssen
sie einfach loswerden!« beharrte Mary.


»Hmnja. Und
das werden wir auch. Und jetzt hören Sie ‘mal zu und unterbrechen Sie mich
nicht dauernd! Ich will versuchen, es so einzurichten, daß Sie und Hastings
aussteigen können, ohne daß Sie Aufsehen deswegen erregen. Der Wagen ist in die
Straße dort drüben eingebogen« — er wies nach links — , »und der zögernden Art
nach zu urteilen, mit der sie fuhren, würde ich sagen, sie suchten einen
Parkplatz. Sie, Mary, haben den Wagen schon einmal gesehen. Sie wissen, wie er
aussieht. Suchen Sie ihn!«


»Aber
inzwischen haben die zwei doch sicher einen Parkplatz gefunden und sind fort!
Es ist zu spät, um sie jetzt noch zu fangen!« wandte Mary ein.


»Sie sollen
sie auch nicht fangen«, sagte Leonidas. »Gehen Sie ihnen nicht nach. Gehen Sie
nicht einmal in ihre Nähe. Die beiden dürfen auf keinen Fall merken, daß Sie in
der Nähe sind. Finden Sie einfach nur den Wagen und legen Sie ihn lahm. Lassen
Sie die Luft aus den Reifen. Manipulieren Sie den Motor. Und sehen Sie nach, ob
Threewit im Innenraum steckt.«


»Natürlich!«
rief Mary. »Wie dumm von mir! Den holen wir dann raus, stimmt’s?«


»Das lassen
Sie schön bleiben! Vergewissern Sie sich, daß alles in Ordnung mit ihm ist, und
lassen Sie sich erzählen, was er weiß. Sie, Hastings«, fuhr Leonidas fort,
»bleiben in der Nähe des Wagens und haben aus sicherem Abstand ein Auge auf den
jungen Threewit, und Sie Mary, kommen umgehend zu mir und erstatten mir
Bericht.«


»Und können
Sie mir vielleicht auch sagen«, fragte Mary eisig, »an welchem Ort Sie sich
aufzuhalten gedenken?«


»In diesem Fahrzeug
hier«, antwortete er, »das Sie gewißlich ohne Schwierigkeiten ausfindig machen
können. Und außerdem bin ich mir sicher, daß meine Vermutungen über die beiden
korrekt waren.«


»Sie meinen,
die beiden sind auch auf die Truhe hereingefallen?« fragte Hastings.


»Es kann
nicht anders sein. Andernfalls«, sagte Leonidas, »wären sie jetzt nicht hier.«


»Verstehe.«
Hastings nickte. »Sie kommen her, um sich ein Alibi zu verschaffen, nicht wahr?
Damit jemand sie sieht und sie dann so tun können, als seien sie die ganze Zeit
hier gewesen?«


»Hmnja. Ich
könnte mir sogar vorstellen, daß sie versuchen werden, zwei Fliegen mit einer
Klappe zu schlagen«, sagte Leonidas. »Ich denke mir, daß sie für ihr Alibi
sorgen wollen, und ich hoffe, daß sie zu den gleichen Schlüssen gekommen sind
wie ich und sich jetzt fragen, ob Yerkes’ Obligationen womöglich hier in diesem
Pferdewagen versteckt sind. Und deshalb werde ich hier im Wagen bleiben und — «


Joe kam
zurückgekeucht.


»Marty sagt,
der ist Lehrer, kein Doktor«, verkündete er, als er sich wieder auf die
Plattform schwang. »Und er hat ‘nen Bart. Das muß der sein, den ich vorhin
angehalten habe. Wir sind hinter ‘nem Burschen mit Bart her, müssen Sie wissen —
also, Marty hat überlegt, wie wir am besten fahren, und er sagt, über die Main
Street weg — , was ist, Mister?« fragte er, als Leonidas George zum Halten
brachte.


»Wären Sie
wohl so freundlich«, sagte Leonidas, »einen Blick auf das rechte Hinterrad zu
werfen? Ich habe den Eindruck, es schlingert.«


»Klar. Werd’s
mal unter die Lupe nehmen«, sagte Joe eifrig und sprang wieder hinunter.


»Kommen
Sie!« sagte Mary zu Hastings. »Jetzt können wir — «


»Warten
Sie!« zischte Leonidas. »Nichts überstürzen.« Er hob die Stimme und rief:
»Irgendwas zu sehen?«


»Sieht alles
ganz normal aus«, sagte Joe, »aber schauen Sie lieber selber nach.«


Leonidas
stieg aus und musterte mit kritischen Blicken das Rad, während Marty, der
ebenfalls angehalten hatte, rief, sie sollten sich beeilen, und was denn um
Himmels willen nun schon wieder sei.


»Ich
glaube«, urteilte Leonidas fachmännisch, »wir sind zu schwer beladen. Mary, Sie
und Hastings steigen aus und gehen den Rest des Weges zu Fuß. Kommen Sie wieder
herauf, Joe, wir lassen die beiden anderen hier.« Er bedachte Marty mit einem
aufmunternden Winken. »Alles wieder in Ordnung!«


»Aber hören
Sie«, wandte Joe ein, als Leonidas die Zügel ergriff, »ist das denn nicht
gefährlich, wenn Sie nachher Rundfahrten machen wollen? Ich meine, wenn das
Ding nicht mal uns vier aushält, kann man das denn dann riskieren?«


»Hmnja, in
der Tat.« Mary und Hastings waren, wie Leonidas sich vergewisserte, schon um
die Ecke verschwunden. »Hü, George! Tempo! Lauf’, George! Hmnja, ich glaube,
dieses Fahrzeug ist durchaus sicher, aber ich wollte im Augenblick nichts
riskieren. Wir wollen ja mit allen vier Rädern dort ankommen, nicht wahr?«


»Mann!«
sagte Joe. »Schauen Sie sich die Menschenmasse da auf dem Platz an! Da hat
Marty ganz schön zu tun, bis er uns den Weg freigemacht hat! Das ist die ganze
Stadt mit Kind und Kegel, darauf können Sie Gift nehmen!«


Leonidas
hatte den Eindruck, während die Splendide sich schlingernd und stockend der
Main Street näherte, daß sich mehr als nur die Einwohnerschaft von Wemberley
Hills lärmend unter den kreuz und quer über den Platz gespannten Lichterketten
vergnügte. Boxborough und Malford und das gesamte Umland hatte es allem
Anschein nach ebenfalls zu Lizzies Rummel gezogen.


Plötzlich
erschallten die schrillen Töne einer Dampforgel und übertönten den immer
stärker werdenden Lärm noch.


Nicht nur
Leonidas, auch George vernahm sie, spitzte die Ohren und wieherte. Er wieherte
zum zweiten Mal, als ein lauter Trommelwirbel einsetzte.


Doch als die
Fanfaren zu schmettern begannen, gab es für George kein Halten mehr.


Als die
Splendide den äußeren Ring der Menschenmasse erreichte, war Leonidas schon so
damit beschäftigt, den außer Rand und Band geratenen George zu halten, daß er
von dem Kaleidoskop des Festes nur noch das enge Feld dessen wahrnahm, mit dem
er im wahrsten Sinne des Wortes in Kontakt kam.


»Die
Gewinner!« brüllte Joe ihm ins Ohr. »Die Gewinner der Tombola werden verkündet!
Deswegen die Fanfaren — Mann, jetzt haben sie uns gesehen! Hören Sie den
Applaus? Der ist für Sie! Also ich muß jetzt ‘raus und Marty helfen, damit sie
nicht von hinten kommen. Sie fahren einfach immer weiter hinter Marty her!
Anders kommen wir nie durch!«


Leonidas
wußte, diese wilde Jagd quer über die Main Street und über den Festplatz würde
eine jener Beinahe-Katastrophen werden, die er noch Jahre später in schlaflosen
Nächten neu durchleben sollte.


Es gab
Augenblicke, da schien an jedem von Georges wild ausschlagenden Beinen ein
kleines Kind zu hängen, und andere, da war ihm, als fahre er durch einen Wald
ausgestreckter Arme, jeder mit einer gewaltigen pelzigen rosa Eiscremetüte am
Ende. Und überall waren Hunde, jaulten und bellten und entgingen wie durch ein
Wunder immer wieder den Tritten von Georges Hufen.


Aber
schließlich kamen sie doch durch.


»Puh!« rief
Joe, als er sich wieder neben ihn auf die Plattform schwang. »Das ist die
Tombola, deswegen sind alle noch hier. Da werden zwei Autos und ein Pony und
Fahrräder und Gott weiß was verlost. Also das muß man der Frau, die das alles
organisiert hat, schon lassen. Endlich ist mal was los bei dem
Wohltätigkeitsfest dieses Jahr!«


»Wohin«,
fragte Leonidas, während er seine Hände betrachtete und überlegte, wo sie
endeten und wo die Zügel begannen, »wohin fahren wir?«


»Da drüben,
sehen Sie? Na ja, man kann’s vor lauter Leuten nicht sehen, aber da drüben hin
jedenfalls«, sagte Joe. »Den Stadtpark haben wir abgesperrt, und die Tribüne
steht am Rand davon, vor der Bibliothek, gleich hinter dem Kriegerdenkmal, ein
wenig rechts von der alten Pumpe. Marty hält jetzt direkt drauf zu. Passen Sie
auf das Pferd auf!«


Während
Leonidas noch an Georges Kiefer zerrte — der, so hatte er schon lange
gefolgert, offenbar mit Portland-Zement ausgekleidet war — , hörte er eine
aufgeregte Frauenstimme schrill nach ihm rufen.


»Shakespeare!
Shakespeare! Shakespeare! Hallo! He, hallo! He, Shakespeare, hallo!«


»George!«
donnerte eine Männerstimme und übertönte die schrillen Schreie noch. »George!
Benimm dich, George!«


Sofort hörte
George auf, sich als feuriges Wildpferd aufzuführen, und benahm sich.


Leonidas
ließ seinen Blick über die Gesichter der lärmenden, grinsenden Masse schweifen.


»Shakespeare!
Shakespeare!«


Jemand winkte
eifrig mit einem Wimpel hoch über den Köpfen der anderen.


Es war
Goldie. Und neben ihm stand Ronnie und brüllte aus Leibeskräften.


»Passen Sie
auf!« sagte Joe, und Leonidas widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Aufgabe,
George über den Rasen zu dirigieren. Er blickte noch ein letztes Mal zu den
beiden hinüber und sah, wie sich Goldie, das Kinn auf die Brust gedrückt, einen
Weg durch die Menge bahnte, während sich Ronnie an seine Rockschöße klammerte.


»Und jetzt«,
brüllte Joe Leonidas ins Ohr, »müssen Sie ‘n bißchen schauspielern, verstehen
Sie? Den Hut ziehen und sich verbeugen und so. Der alte Wemberley ist noch
hier. Hab’ ihn vorhin gesehen, und — «


»Wo?« fragte
Leonidas neugierig, doch Joe hörte ihn nicht.


»Und sie
hab’ ich auch gesehen — he, Mrs. Vandercook!« brüllte Joe. »Mrs. Vandercook!
Misis Vandercook! Doch«, wandte er sich wieder Leonidas zu, »sie haben den
Alten noch hier, und er wird anbeißen, da wette ich. Da kommt er schon mit ihr
die Treppe runter!«


»Wo?«
fragte Leonidas.


»Hallo, Mrs.
Vandercook! Wir haben ihn für Sie hereskortiert!« brüllte Joe.


Leonidas
verrenkte sich den Hals, und endlich entdeckte er die Treppe zur Tribüne und
sah die Frau, an die Joe sich gewandt hatte.


Dann setzte
er seinen Zwicker auf und sah sehr sorgfältig ein zweites Mal hin.


Es war
Lizzie!


»Hallo, Mrs.
Vandercook, wir haben ihn für Sie hereskortiert — wie finden Sie das, Mr.
Wemberley?« Joe stupste Leonidas in die Seite und sagte leise: »Nun machen Sie
schon, ziehen Sie den Hut und lächeln Sie den Burschen an!«


Unwillkürlich
gehorchte Leonidas.


Der schmale
ältliche Herr, der ihm an Lizzies Seite entgegenkam, winkte mit dem
Spazierstock und lächelte ebenfalls.


»Hallo,
Witherall!« sagte er. »Wir haben uns mal auf der guten alten Aquitania
kennengelernt — erinnern Sie sich noch? Sie sehen tatsächlich genau wie der
alte Giuseppe aus! Ich muß schon sagen, das war die Wartezeit wert, Mrs.
Vandercook! Das hätte ich nicht gedacht, daß ich die alte Splendide noch einmal
zu sehen bekomme! Ich bin begeistert. Das freut mich, daß Sie sich solche Mühe
für diese schöne Überraschung gemacht haben — Ihr Neffe steckt dahinter, kein
Zweifel! Hat es faustdick hinter den Ohren, der Schlawiner. Sie kennen ihn
wahrscheinlich, Witherall. Geht doch auf Witheralls Schule, nicht wahr, Mrs.
Vandercook?«


»Ja«, sagte
Lizzie. »Doch.«


Leonidas
beobachtete, wie sie schluckte, und es ging ihm auf, daß sie mindestens ebenso
überrascht darüber war, daß er Leonidas Witherall war, wie er, als er erfuhr,
daß sie Mrs. Vandercook war.


Während er
diese Erkenntnis noch verdaute, bemerkte er auf der Tribüne oberhalb von Lizzie
das Gesicht von Ingersoll Cripps, wie es zu ihm hinunterblickte. Franz stand
neben ihm.
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Sagen Sie dem
jungen Sandy«, fuhr Wemberley amüsiert fort, »ich weiß, worauf er es angelegt
hat, und ich werde mein Wort halten. Wüßte nicht, wann mir je etwas solche
Freude gemacht hätte! Helfen Sie mir mal hinauf, Officer!«


Leonidas
trat mit Joe vor und half Wemberley auf die Plattform, und als er wieder hinauf
zur Tribüne blickte, waren Cripps und Franz verschwunden.


»Gehen Sie
nur hinein, Mr. Wemberley, und sehen Sie sich um«, sagte Lizzie mit dem
forcierten Lächeln der guten Gastgeberin. »Zeigen Sie ihm das Innere, Joe. Ich
glaube, es ist hell genug — und passen Sie auf, daß er nicht stolpert!«


»Verlassen
Sie sich ganz auf mich!« sagte Joe. »Haken Sie sich bei mir unter, Mr.
Wemberley!«


Sobald Joe
mit Wemberley im Inneren der Splendide verschwunden war, wandte Lizzie sich
Leonidas zu.


»Bill, das
habe ich nicht gewußt, ich hatte keinen blassen Schimmer!« Sie verschluckte die
Worte. »Und Sandy geht es gut! Vor einer Viertelstunde habe ich eine Nachricht
von ihm bekommen. Ein Kind brachte sie und forderte einen Dollar dafür!«


»Was stand
denn drin?« fragte Leonidas.


»Er
schreibt« — Lizzie suchte in ihrer Handtasche — »ich weiß nicht, wo ich den
Zettel habe, ich muß ihn oben auf der Tribüne in meinem Umhang gelassen haben!
Also, er war um einen zerbrochenen Füllfederhalter gewickelt, und es stand
einfach nur darauf, daß es ihm gut geht, daß er eventuell erst später zum Wochenende
nach Hause kommt und daß ich mir keine Sorgen machen soll. Hören Sie — «


»Das war
alles?«


»Ja. Ich
würde vermuten, daß er einfach nur allein auf den Rummelplatz wollte. Ich muß
schon sagen«, sagte Lizzie, »als ich diesen Zettel bekam, fiel mir ein Stein
vom Herzen. Also, an diesem Tag in Plotnick habe ich Sie ja immer nur Bill
Shakespeare genannt, und bei den Initialen auf Ihrem Aktenkoffer, da habe ich
einfach nicht geschaltet! Und selbst als Sie von Meredith und Ihrem Tag des Eis
und all diesen Dingen erzählten, da habe ich einfach nur gedacht, Sie
unterrichten dort oder so! Wahrscheinlich war das ziemlich dumm von mir, aber
ich habe es einfach nicht mitbekommen!«


»Ähm — und
ich für meinen Teil« — Leonidas hatte nach kurzem Überlegen beschlossen, ihr ihre
Illusionen in puncto Sandy nicht zu nehmen — , »war im Glauben, Ihr Nachname
sei Jenkins gewesen. Genauer gesagt habe ich Stunden mit den Angestellten des
Grandhotels verbracht und eine Menge Geld dafür ausgegeben, um zu erfahren, daß
Sie Lizzie Jenkins sind. Und ich versichere Ihnen, ich habe mehrfach am
heutigen Abend versucht Ihnen klarzumachen, daß ich inzwischen Eigentümer von
Meredith’ Akademie bin! Aber wie ist es Ihnen und Ronnie und Goldie ergangen?«


»Die beiden
sind irgendwo hier — Lizzie Jenkins war meine Reisebegleiterin auf dieser
Kreuzfahrt!« erklärte Lizzie. »Massive Erscheinung, Pferdegesicht — na ja,
weißes Haar hatte sie schon! Aber diese Sache mit Witherall! Das verstehe ich
nicht! Meine Anwälte Harbin, Foster und Kahn haben mir zu verstehen gegeben,
Witherall sei ein Kauz! Ein verrückter alter Kauz!«


»Und meine
Anwälte schlossen aus den Briefen, die Harbin, Foster und Kahn in Ihrem Namen
schrieben, daß Sie eine zänkische alte Schreckschraube seien. Aber
Lizzie, Sie haben doch gehört, wie ich über Sie hergezogen habe! Warum haben
Sie mich denn da nicht aufgeklärt?«


Lizzie
machte eine verzweifelte kleine Handbewegung.


»Weil ich es
einfach nicht verstehen konnte! Ich hatte Ihnen ja die verrückten
Telegramme nicht geschickt! Und außerdem war ich auch ein wenig pikiert. Nicht
nur, daß Sie mich und die kleine Adelina und Plotnick allem Anschein nach
vollkommen vergessen hatten — ganz offensichtlich hatten Sie niemals auch nur
versucht, meinen Namen herauszubekommen! Und hören Sie, ich verstehe bis jetzt
nicht, warum mein Sohn Bunny Ihnen diese Telegramme geschickt hat! Ich
weiß nicht das geringste darüber. Er und ein paar von seinen verrückten
Freunden im Militärlager haben sich das ausgedacht. Sie haben niemals mein
Einverständnis eingeholt — ach je, da kommt Wemberley schon wieder heraus, und
es gibt noch so viel, was ich Sie fragen will!«


»Wie ist es
Ihnen und Ronnie und Goldie ergangen?« fragte Leonidas zum zweiten Mal.


»Ach, ich
hätte die Wände hochgehen können! Irgend jemand muß das wohl für einen
Scherz gehalten haben — hören Sie, Bill, tun Sie mir den Gefallen und fahren
ihn spazieren? Das tun Sie doch für mich, nicht wahr? Er freut sich so und ist
so aufgeregt, und wenn er das Geld wirklich stiftet, wäre das ein Segen für
uns! Wie war’s drinnen, Mr. Wemberley?« fügte sie noch hinzu, als dieser wieder
mit Joe auf der Plattform erschien.


»Schön!«
verkündete Mr. Wemberley mit leuchtenden Augen. »So sehr habe ich mich in
meinem ganzen Leben noch nicht gefreut! Wir haben die Stelle gesehen, wo früher
das Signalhorn hing, und die Stelle, wo der Ofen stand — ah, da ist ja auch die
gute alte Fußglocke! Ob das alte Schild wohl auch noch da ist? Es steckte immer
auf dem Fensterbrett beim hintersten Sitz. ›Besetzt. Nächste Kutsche folgt! ‹ stand
drauf.«


»Wir sehen
mal nach«, sagte Joe. »Ich glaube, ich weiß, welches Fensterbrett es war.
Achtung, Stufe! Kommen Sie, wir sehen nach!«


Leonidas
unternahm einen neuen Versuch, sich nach ihrem Verschwinden aus dem
Lebensmittelladen zu erkundigen, doch Lizzie war schon bei etwas anderem und
nicht zu bremsen.


»William,
der Butler, hat heute morgen versucht, mir etwas über diese Sache zu sagen!«
erklärte sie. »Den ganzen Tag über hat er versucht, mich wegen dieser dummen
Geschichte zu warnen, und immer habe ich gesagt, er soll mich damit in Ruhe
lassen, weil ich einfach zuviel zu tun hatte, um mich um irgendwelchen Kram zu
kümmern! Nicht im Traum bin ich auf den Gedanken gekommen, daß Bunny hinter
diesen verrückten Telegrammen unter meinem Namen stecken könnte — da ist
er ja, der verrückte Bengel! Wo hast du gesteckt, du Schlawiner?«


Der
Schlawiner war kein anderer als der energische junge Mann, den Leonidas auf der
Straße zusammen mit dem General gesehen hatte, Monate zuvor, wie ihm schien,
als er noch Jagd auf Mary gemacht hatte.


»Ich habe
mich umgesehen, wo unser alter B. J. geblieben ist«, antwortete Bunny lächelnd.
»Es war sehr anständig von Ihnen, Sir, daß Sie sich zur Verfügung — meine Güte!
Lizzie, der Mann sieht haargenau so aus wie der Bursche, der bei den Jungs war,
die uns heute nachmittag mit Eiern bombardiert haben!«


»Um Himmels
willen, sieh’ zu, daß der General diese Ähnlichkeit nicht bemerkt!« rief Lizzie
und fügte an Leonidas gewandt hinzu: »Bunny gehört zum Stab des Generals. Und
als Mutter eines Mannes vom Stab des Generals, das liegt ja wohl auf der Hand,
ist es für mich nicht schwer, für Sie und die Quinta zu bürgen. Außerdem hängt
B. J. sehr an Sandy. Das geht dich nichts an, Bun. Hör’ weg.«


»Nun sei
doch nicht so ärgerlich, Lizzie! Ich hätte es nicht tun dürfen, ohne dich zu
fragen, aber nun sei mal ehrlich, hat es nicht wunderbar funktioniert?«


»Leonidas
Witherall«, entgegnete Lizzi, »ist der Mann, mit dem ich seinerzeit die Katze
gejagt habe, Bun. Damals in Plotnick.«


»Nein! Das waren
wirklich Sie, Sir? Tatsächlich? Aber was soll man denn dann von Harbin, Foster
und Kahn halten, Lizzie? Sind die denn nicht mehr bei Trost!«


»Ich könnte
mir denken«, meinte Leonidas, »wenn man nachhörte, würde man feststellen, daß
Harbin oder Foster oder Kahn oder ein guter Freund von den dreien bei Drummond
auf der Schule war. Einer von ihnen wird wahrscheinlich dafür sorgen wollen,
daß Charles Bessoms Erbe an Drummond geht. Das dürfte das ganze Geheimnis sein.
Und wenn ich mir erlauben darf das zu sagen, es paßt zu Drummond. Lizzie, wie
ist es denn nun eigentlich Ihnen — «


»Ah, Bunny,
wie geht’s?« Wemberley kam wieder heraus auf die Plattform. »Wir haben das
Schild gefunden. Und jetzt hätte ich gern die versprochene Rundfahrt. Ich
glaube, einmal rund um den Stadtpark hier wird mir genügen. Ich sollte längst
im Bett sein.«


»Hol’ eine
Decke für ihn, Bun«, sagte Lizzie. »Es ist feucht.«


»War das
deine, die auf der Tribüne lag? Dann habe ich sie jemandem geborgt — komm’ mit,
Liz, hilf mir suchen!«


Lautstark
das Schicksal jener Decke diskutierend, zogen die beiden von dannen, und in der
Zwischenzeit warf Leonidas einen Blick hinauf zur Tribüne auf der Suche nach
einem Lebenszeichen von Cripps oder Franz. Bei dem kurzen Blick, den er auf den
Burschen hatte werfen können, war dieser plötzlich auch ihm bekannt
vorgekommen.


Doch die
beiden waren nirgends zu sehen.


Leonidas
trat aus dem Wagen und suchte die Menge ab, die rund um den Stadtpark stand.
Ronnie und Goldie mußten dort irgendwo sein. Mary mußte dort irgendwo sein.


Doch unter
all den verschwommenen Gesichtern, die aussahen wie das Muster auf einem
Teppich, war keines, das ihm nähere Aufmerksamkeit schenkte. Niemand winkte ihm
zu. Niemand rief seinen Namen.


Irgendwo
jenseits der Gesichter lieferte sich eine Rumbakapelle nun ein Duell mit der
Dampforgel, und noch übertönt wurde der Lärm von jemandem, der Feuerwerkskörper
abschoß.


Ein ernst
dreinblickender Mann mit einem Plaid in der Hand tauchte plötzlich an Leonidas’
Seite auf.


»Ich gehe
doch recht in der Annahme, Sir, daß Mrs. Vandercook auf der Suche nach dieser
Decke ist? Ich fand sie am Boden und habe mir erlaubt, sie aufzuheben — «


»William!«
Lizzie kam angestürmt. »Da ist sie ja! Das hätte ich mir aber auch denken
können, daß Sie wissen, wo sie ist! Bunny! William hat sie! Komm’ wieder her!«


»Darf ich
mir erlauben, ihnen mitzuteilen, Mrs. Vandercook«, sagte William recht streng,
»daß — «


»Das hätten
Sie schon längst tun sollen!« entgegnete Lizzie. »Sie hätten dafür sorgen
müssen, daß ich Ihnen zuhöre und von diesem verrückten Plan erfahre!«


»Sehr wohl,
Madam! Dürfte ich trotzdem erfahren, was mit Mr. Bunnys — «


»Sie war
wütend, William«, erklärte Bunny, »doch nun hat sich alles so schön ergeben,
daß sie wieder ganz friedlich ist. Mr. Wemberley, suchen Sie sich einen Platz
aus, und dann packe ich Sie ein. Ich würde gern mitfahren, wenn Sie es
gestatten.« 


»Mr. Bunny«,
sagte William, »was soll mit — «


»Ach,
entscheiden Sie selbst, William!« antwortete Bunny mit seinem gewinnenden
Lächeln. »Sie haben ein viel besseres Urteilsvermögen als ich. Schon seit
jeher. Ich wünschte nur, Mr. Wemberley«, sagte Bunny, als er vorn auf die
Plattform stieg, »ich hätte General Thompson finden können, damit er Ihnen
Gesellschaft leistet. Er hat immer von einem Leben als Straßenbahnschaffner
geträumt, und ich glaube, ich hätte ihm auch noch eine Spende abgeluchst, wenn
er jetzt hier wäre. Wollen Sie der Menge zuwinken, Sir, bevor wir hineingehen?
Alle sehen her. Fertig, Mr. Witherall? Nur noch einen Augenblick, bis wir sitzen,
dann kann es losgehen.«


»Mr. Bunny!«
William folgte ihm auf die Plattform. »Ich muß wissen, was geschehen soll!
Wollen Sie denn nicht die Güte haben und mir sagen — «


»Kein Wort
mehr, William!« entgegnete Bunny. »Kein Wort! Fragen Sie Mutter. Kommen Sie,
Mr. Wemberley.«


»Mr. Bunny,
schon den ganzen Tag über versuche ich — «


»In Ordnung,
Mr. Witherall!« rief Bunny. »Wir sind soweit. Auf geht’s!«


Mit einem
verzweifelten Seufzer und einem ebenso beredten Achselzucken gab William auf
und verließ die Plattform.


Als sich die
Splendide ächzend in Bewegung setzte, sah Leonidas noch, wie er Lizzie
nacheilte, die auf der Treppe zurück zur Tribüne war.


Und im
selben Augenblick sah er wiederum einen Moment lang Ingersoll Cripps, der nahe
beim Podium mitten auf der Tribüne stand und sich mit jemandem unterhielt.


»Nun aber
mal los, Mr. Witherall!« rief Bunny von drinnen. »Tempo, wenn ich bitten darf!«


»Tempo,
George!« gab Leonidas dies Kommando unglücklich weiter. »Tempo!«


Als sie ihre
Runde um den Park schaukelten, hörte er Ronnie in schrillen Tönen rufen, und
endlich entdeckte er sie; sie stand da und fuchtelte wild mit den Armen.


»Shakespeare,
ich muß mit Ihnen sprechen! He! He! Hallo! Kommen sie ‘rüber! Shakespeare!«


Als er am
Ende seiner Runde ankam, durchdrang Marys Glockenstimme den Applaus.


»Hier
bin ich, Shakespeare. He! He, Shakespeare, Shakespeare!«


Leonidas
brachte George vor der Tribüne zum Stehen.


Nun wo der
alte Mr. Wemberley seine Spazierfahrt gehabt hatte, dachte er, konnte Bunny
sich jemand anderen suchen. Bunny mußte sich jemand anderen suchen. Er
hatte seine gute Tat für diesen Abend getan, fand Leonidas. Bei all dem, womit
er sich noch herumzuschlagen hatte, konnte wohl kaum jemand von ihm erwarten,
daß er seine Zeit damit vergeudete, die Splendide durch die Gegend zu
kutschieren.


»Das Ganze
nochmal von vorn!« rief Bunny übermütig. »Mr. Wemberley wünscht sich noch eine
zweite Runde! Hü hott!«


Grimmig
ergriff Leonidas von neuem die Zügel.


Diesmal
hatten Ronnies schrille Schreie einen panischen Unterton, und Marys
Glockenstimme klang eine volle verzweifelte Oktave höher.


Als Mr.
Wemberley sich strahlend zum dritten Mal um den Park kutschieren ließ, mußte
Leonidas an sich halten, um nicht aufzuschreien und die beiden Mädchen im hohen
F noch zu übertönen.


Und als Mr.
Wemberley, noch immer schimmernden Auges, endlich mit großen Aufwand und unter
donnerndem Applaus zu seinem Wagen geleitet wurde, verließ Leonidas die
Splendide mit einem langen, von Herzen kommenden Seufzer der Erleichterung.
Das, so sagte er sich mit Nachdruck, war damit erledigt. Lizzie hatte zwar
bereits über Lautsprecher verkündet, daß die Kutsche nun der Allgemeinheit für
Rundfahrten zur Verfügung stehe, ein Dollar pro Fahrt, doch Lizzie konnte sich
einen anderen Kutscher suchen.


Mit der
Splendide war Leonidas fertig. Er hatte anderes zu tun!


Plötzlich
wurde ihm fast der rechte Arm aus der Schulter gerissen, und der baumlange
Goldie zerrte ihn unsanft an der Tribünentreppe vorbei unter den hölzernen
Unterbau.


»Hören Sie,
Mister, ich muß mit Ihnen sprechen. Ich will — «


»Sie«, sagte
Leonidas hocherfreut und rieb sich dabei die Schulter, »sind genau der Mann,
den ich brauche. Ziehen Sie den Staubmantel an und setzen Sie den Hut auf.
Hier, nehmen Sie. Und hier« — er zückte seine Brieftasche — »sind Ihre
fünfundzwanzig Dollar Belohnung dafür, daß Sie mir das Päckchen gebracht haben —
Sie haben es auf der Straße gefunden, nehme ich an?«


»Das
Päckchen? Das hat jemand aus ‘nem Auto geworfen«, antwortete Goldie. »Und das
war für Siel Nicht zu glauben! Genau wie bei Haseltine!«


»Hmnja.
Hier«, sagte Leonidas, »haben Sie noch einmal fünfundzwanzig. Und nun ziehen
Sie den Staubmantel an und setzen Sie den Hut auf, Goldie, und machen Sie mit
dem Ding hier Spazierfahrten fürs Publikum.«


»Also hören
Sie, Mister«, sagte Goldie, »ich hab’ andere Sorgen als wie das Publikum.
General Thompson, der macht mir Sorgen! Er und der Lieutenant. Wie soll ich
denn George wieder nach Hause kriegen, ohne daß die merken, daß ich hier bin
und nicht im Lager? Ronnie meint, Sie lassen sich da bestimmt was für
mich einfallen. Kein Mensch hat mir gesagt, daß das der Lieutenant und der
General waren, die George haben wollten! Alle haben gesagt, Mrs. Vandercook.
Was soll ich denn jetzt machen?«


»Wollen Sie
damit sagen, Bunny Vandercook ist Ihr Lieutenant im Ausbildungslager?«


Goldie
nickte traurig.


»Er ist der,
der glaubt, ich schrubb’ die Eier von den Panzern, dabei hab’ ich ‘nen anderen
dafür bezahlt«, erklärte er. »Und noch was, Ronnie sagt, ich soll Ihnen
erzählen, was los war. Lizzie — Mrs. Vandercook, meine ich — fand ja, es war’
nicht der Rede wert, aber unser Prachtstück sagt, Sie werden sicher wissen
wollen — «


»Ich bringe
das für Sie beim Lieutenant in Ordnung« — Leonidas hatte Bunny erspäht, der
Ausschau nach ihm hielt — , »wenn Sie für mich den Kutscher spielen.«


»Können Sie das
denn?«


»Ja. Hmnja.
Ich glaube schon. Ich bin sogar sicher.«


»Gut«, sagte
Goldie. »Dann fahre ich. Ronnie ist da drüben, hinter den vielen Fahnen, sehen
Sie? Sie mußte sich vor ‘nem Polizisten verstecken, den sie kennt. Ich schick’
sie Ihnen her, und wahrscheinlich kann sie Ihnen alles viel besser erzählen wie
ich. Ich denk’ mir auch, das war alles einfach nur ‘n Witz. Otto ist ‘n
Witzbold, bringt immer die Leute zum Schwitzen mit seinen Gags. Wo ist denn der
Hut?«


Das war
Schicksal, dachte Leonidas, als Bunny Vandercook zwei Minuten später just in
dem Augenblick hinter die Tribünentreppe sah, in dem Ronnie ihn glutvoll
umarmte wie einen lange verlorengeglaubten Freund.


»Wie
unrecht«, sagte Bunny, »wie unrecht Harbin, Foster und Kahn hatten, was Ihre
Person anging, Shakespeare! Ein seniler alter Kauz, da kann man ja nur lachen!
Haben Sie zufällig Liz gesehen? Ich habe sie schon wieder aus den Augen
verloren. Und wo ist Ihr Kostüm geblieben! Wer soll denn nun für uns die
Kutsche fahren — genauer gesagt, wer fährt gerade für uns die Kutsche?«


»Ein Bursche
namens Goldie, der — «


»Goldie
Medal? Dieser Schwachkopf ist hier?« fragte Bunny.


»Hmnja. Und —
ähm — Ronnie hier ist mit ihm befreundet. Und«, fügte Leonidas hinzu,
»ich habe ihm mein Ehrenwort gegeben, daß Sie ihn nicht zur Rechenschaft ziehen
werden.«


»Aber ich
habe diesem Hohlkopf doch gesagt — «


»Hmnja. Wie
ich höre, hat er eine ganz besondere Aufgabe«, sagte Leonidas, »aber er hat sie
an einen Stellvertreter delegiert. Es widerstrebt mir, Ihre Aufmerksamkeit auf
meinen Beitrag zum Gelingen Ihrer kleinen Überraschung zu lenken. Wirklich.
Aber darf ich darauf hinweisen, daß meine Mitwirkung bei Ihrem Versuch, von
Wemberley eine Spende zu ergattern, zwar nicht spektakulär, aber doch von einer
gewissen Bedeutung für den Erfolg des Unternehmens war? Und dann sind da
natürlich noch all die Telegramme, die unter dem Namen Mrs. Clemson Vandercook
geschickt wurden.«


Bunny
grinste.


»Die Runde
geht an Sie. Erübrigt sich wohl, ihn überhaupt zu mir zu zitieren, nicht wahr?
Aber der alte B. J. ist auch hier, und der kennt Goldie — ich werd’ diesem
Riesenbaby lieber eine Maske oder so etwas besorgen, die er sich vors Gesicht
hängen kann. Wissen Sie, wo William steckt? Er kann uns wahrscheinlich sagen,
wo die Masken von dem großen Festzug hingekommen sind.« Bunny hatte sich schon
zum Gehen gewandt, da drehte er sich noch einmal um. »Jetzt verstehe ich auch«,
sagte er, »warum Goldie sich immer so gern aus dem Lager verdrückt. Wußte doch,
daß mehr dahinterstecken mußte als ein Pferd.«


Ronnie kicherte
geschmeichelt.


»Der ist
ganz schön frech, finden Sie nicht auch?« meinte sie zu Leonidas, als Bunny
gegangen war. »Natürlich sehr wohlerzogen. Also, Shakespeare, was ich vorhin
sagen wollte, ich bin wirklich froh, daß ich Sie wiedersehe, und ich hab’ schon
gedacht, das würde ich niemals tun, obwohl Lizzie gesagt hat, wir würden sehen,
daß wir Sie ausfindig machen, wenn sie sich hier erst mal umgesehen hat. Also,
die anderen fanden ja überhaupt nichts dabei, aber ich schon. Ich denke mir,
das war alles ein abgekartetes Spiel.«


»Was ist
denn nun eigentlich in dem Laden vorgefallen?« fragte Leonidas. »Was ist aus
Ihnen dreien geworden?«


»Also, ich
bin zuerst ‘reingegangen, müssen Sie wissen. Und was meinen Sie, wer da in der
Hintertür stand, daß es aussah wie so ‘n Rahmen für ‘n Bild? Ein Mann mit Bart!
Genau so einer wie Sie und Lizzie vorher beschrieben hatten. Und er sah genauso
aus wie der, der die Bibliothek unter sich hat, da in der Schule, wo ich
arbeite, in Dalton.«


»Cripps?«


»Ja genau«,
sagte Ronnie, »das ist er! Ich hab’ mir ja gleich gedacht, daß Sie das
verstehen würden. Und gerade wie ich was sagen will, läuft er weg! Und ich dreh’
mich um zu Goldie und frage, wer das war, der Mann mit dem Bart? Und Goldie
fragt, was denn für’n Mann mit Bart? Und Lizzie fragt, was denn für ein Mann
mit Bart, wo soll der denn sein? Verstehen Sie, das ging alles so schnell, die
haben den überhaupt nicht gesehen! Und Goldie hat gesagt, der Mann, dem der
Laden gehört, hat keinen Bart. Er sagt, Otto ist klein und dick und raucht eine
gelbe Pfeife, und ich hätt’ mir bestimmt nur eingebildet, daß ich was anderes
gesehen hätt’. Aber ich hab’ gesagt, ich seh’ mich trotzdem mal um, und das hab’
ich dann auch getan.«


»Und — ähm —
was haben Sie gesehen?«


»Nichts.
Keine Menschenseele. Da war niemand hinter dem Haus oder auf der Gasse. Und
dann haben Lizzie und Goldie gerufen, ich soll wieder ‘reinkommen, da war’
sowieso keiner gewesen, das hätte ich mir nur eingebildet. Aber dann hat sich tatsächlich
was im Hof bewegt und ich hab’s gesagt, und dann sind wir alle ‘rausgegangen
und haben nachgesehen. Aber Lizzie und Goldie haben mir die ganze Zeit nicht
geglaubt, daß ich wirklich was gesehen hatte. Immer wieder haben sie gesagt,
wir sollten zurückgehen und so. Aber dann hatte Goldie das Gefühl, er
hätte was gesehen, und Lizzie glaubte plötzlich, sie hätte Schritte gehört, und
wir sind drauf gekommen, daß jemand an der Kellertür sein mußte. Goldie hat
gesagt, da wär’ die Kellertür. Also sind wir die Gasse langgegangen und zu der
Tür, und da war wirklich was zu hören, und wir sind ‘reingegangen, und das war’s
dann!«


»Sie meinen,
jemand hat Sie eingesperrt?« fragte Leonidas.


»Also Lizzie
war kaum über die Schwelle«, antwortete Ronnie, »und rums! war die Tür zu und
man hörte, wie der Bolzen vorgeschoben wurde!«


»Warum haben
Sie denn nicht gerufen?«


»Ich wollte ja«,
sagte Ronnie. »Aber Goldie hat gelacht und gesagt, Otto ist ein Witzbold und er
würde gleich kommen und uns wieder ‘rauslassen. Also haben wir gewartet. Und
Lizzie hat immer wieder gesagt, sie wünschte, Sie würden kommen. Und dann hat
sie überlegt, ob Sie uns wohl hören würden, wenn wir rufen. Aber dann meinte
sie, vielleicht doch lieber nicht, denn wenn sie riefe und an Ihrer Stelle
kämen dann die Bullen und fänden sie in dem Keller, dann stünde sie ganz dumm
da. Und Goldie hat immer nur gelacht und gesagt, der Otto, der wär’ ein
Witzbold.«


»Und Sie
haben nicht gehört, wie ich nach Ihnen gerufen habe?« fragte
Leonidas.


»Nein — haben
Sie das? Einmal hab’ ich gedacht, über mir wär’ was, aber das war einer von den
Kellern, wo man nicht gut hören kann. Die ganzen Sachen für den Laden waren da,
Schachteln und Kisten und was weiß ich, und ein Fußboden aus Zement und keine Fenster.
Am Ende wurde es Goldie dann doch zuviel, und er hat einfach die Tür
ausgehoben. Genau wie Haseltine, wenn er wütend wird und sogar Eisenstangen
verbiegt. Wissen Sie, was ich meine?«


»Hmnja. War
der Laden noch offen, als Sie wieder herauskamen?«


»Da war
alles zu. Goldie meinte, der, der uns da veralbert hätte, wär’ wahrscheinlich
einer von denen gewesen, die immer in dem Laden rumlungern. Er sagt, er kennt
die, und Otto hätte wahrscheinlich gar nichts gewußt und wär’ einfach nach
Hause gegangen. Goldie hat nämlich immer noch geglaubt, es wär’ ein Witz
gewesen. Und Lizzie sagte, das wär’ doch zum Verrücktwerden und für solche
Scherze hätte sie überhaupt kein Verständnis. Aber ich fand das
überhaupt nicht witzig, Shakespeare! Mir hat das Angst eingejagt! Wissen
Sie, wie manchmal bei Haseltine, wenn Lady Alicia in ein Zimmer tritt und die
Gegenwart des Bösen spürt. Also, genauso ist es mir gegangen«, erklärte Ronnie.
»Der ganze Keller da, da hat man es gespürt — sagen Sie, hat Lizzie Ihnen
eigentlich gesagt, daß wir Ihre rote Kiste wiedergefunden haben?«


»Kiste? Eine
rote Kiste? Sie meinen die Truhe?«


»Das Ding,
das Sie immer unter dem Arm hatten«, antwortete Ronnie. »Das ist rot. Haben Sie
gar nicht gewußt, stimmt’s? Ich auch nicht, bis ich’s dann unter ‘ner
Straßenlaterne gesehen hab’.«


»Und wo
haben Sie die gefunden?«


»Na ja, als
wir aus dem Laden wieder ‘raus waren, sind wir in das Taxi von Goldies Bruder
gestiegen und hierher zum Rummelplatz gefahren, weil Lizzie gesagt hat, sie müßte
sich einfach hier wieder blicken lassen. Und da sehen wir mitten auf der
Eucalyptus Street Ihre Kiste liegen, und die ganzen Papiere kreuz und quer im
Rinnstein. Die haben wir dann aufgelesen und wieder in die Kiste getan und
Ihnen mitgebracht. Sagen Sie, haben Sie eigentlich schon was über Yerkes
herausbekommen? Sie — «


Sie duckte
sich abrupt in den Schatten des Balkengewirrs.


»Was ist?«
fragte Leonidas.


»Dieser
Butler. Dieser William. Hat gerade seinen Kopf in diese Richtung gestreckt.
Mann, wie der immer hinter Mrs. Vandercook und ihrem Sohn herrennt! Die anderen
Dienstboten hier in der Stadt nennen ihn immer das Kindermädchen, weil er sie
so bemuttert. Sieht furchtbar steif aus, der Bursche, nicht wahr? Aber Mann,
Sie sollten mal sehen, wie der das Tanzbein schwingt! Will mich immer ins ›Danceland‹
einladen, aber bei dieser Leichenbittermiene, da vergeht mir der Spaß. Und er
muß an die hundert sein — also ich hoffe wirklich, er hat rechtzeitig eine
gefunden!«


»Sie hoffen«
— Leonidas fühlte sich ein wenig verwirrt — »wer hat rechtzeitig was
gefunden?«


»Ich hoffe,
Bunny Vandercook hat diese Maske gefunden, die er holen wollte«, erklärte
Ronnie, »weil nämlich der General gerade hier vorbeigegangen ist.«


»Der
General? General Thompson? Sind Sie sicher? Sie haben ihn gesehen!«


»Klar, ich
kann ihn sogar von hier, wo ich jetzt stehe, noch sehen«, antwortete Ronnie.
»Er scheint was zu suchen.«


»Autsch!«


»Was ist?«
fragte Ronnie besorgt. »Hat Sie was gebissen?«


»Hmnja«,
sagte Leonidas, »so könnte man es ausdrücken. Ronnie, Sie müssen mir helfen!
Zuerst mischen Sie sich unters Volk im Stadtpark, halten sich links und suchen
für mich ein blondes Mädchen in blauem Mantel mit blauen, vorn offenen Pumps
und einem rot-weiß gestreiften Kleid. Sie heißt Mary George. Können Sie sich
das merken? Beschreiben Sie ihr, wo ich bin, und schicken Sie sie her. Sagen
Sie ihr, sie soll sich vor dem General in acht nehmen. Danach suchen Sie Lizzie
und sagen ihr, sie soll die Truhe holen und mir bringen. Sie darf diese Truhe
nicht aus den Augen lassen — «


Leonidas
hielt schlagartig inne. Ihm ging auf, daß Lizzie die Truhe ohne Frage schon
eine ganze Weile aus den Augen gelassen hatte.


»Also, ich
hole erst mal das Mädchen«, sagte Ronnie. »Dann — «


»Warten Sie,
Ronnie. Warten Sie«, sagte Leonidas. »Lizzie hatte die Truhe nicht bei sich,
als ich sie vorhin gesehen habe — wo steht sie jetzt, wissen Sie das? Was hat
sie damit gemacht? Wo hat sie sie gelassen?«


»Also das
kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete Ronnie. »Ich und Goldie sind die meiste
Zeit auf dem Riesenrad gewesen.«


Leonidas
stöhnte.


»Ich muß mit
ihr sprechen, und ich brauche die Truhe! Und ich muß — Ronnie, kriechen Sie mal
vorsichtig heraus und schauen Sie nach, ob Sie den General irgendwo sehen,
jetzt im Augenblick!«


Ronnie ging
bis zur Treppe, reckte den Hals und kehrte dann zurück und berichtete.


»Er steht
direkt vor der Tribüne und sieht dem Pferdewagen zu. Goldie habe ich auch
gesehen, da ist alles in Ordnung. Dem kann nichts mehr passieren. Hat so ‘ne
verrückte Gummimaske umgebunden. Hören Sie, Goldie habe ich nichts davon
gesagt, aber ich kenne den General. Er war ein Freund von Yerkes. Der
war das, mit dem weißen Schnurrbart, der mich in den Hintern gekniffen hat.
Wissen Sie noch, Sie haben mich gefragt, ob ich jemand mit ‘nem schwarzen
Schnurrbart kenne, und ich hab’ gesagt, nein, nur einen mit ‘nem weißen.
Der weiße, das ist er.«


Leonidas
lächelte.


»Sie holen
Mary«, sagte er, »und dann lenken Sie den General ab, damit sie unbemerkt
hierher kommen kann. Ähm — lassen Sie sich noch einmal kneifen, wenn es nicht
anders geht. Wenn Mary hier ist, suchen Sie Lizzie. Sie besorgen die Truhe. Und
wenn Sie die haben, dann lassen Sie sie nicht mehr los.«


»In
Ordnung«, sagte Ronnie. »Das krieg’ ich schon hin. Sieht ja wirklich irgendwie
putzig aus, in Uniform.«


Fünf Minuten
später kam Mary um die Ecke und schlüpfte zu ihm unter die Treppe.


»Da fragt
man sich doch, wie der Eigentümer von Meredith’ Akademie an so einen flotten
Käfer wie das Mädel im Pullover da gerät!« begrüßte sie ihn. »Dem General
bleibt die Luft weg — der hat so zu schnaufen, daß er mich nicht mal gesehen
hätte, wenn ich mich ihm auf die Nasenspitze gesetzt hätte. Und Sie haben sich
mit der Kleinen hier eingerichtet? Na ja, gemütlich ist es ja irgendwie, und
hübsch abgeschieden — «


»Mary!«


»Ich weiß.
Das ist nicht nett von mir. Shakespeare, dieser junge Threewit ist unglaublich!
Das muß man gesehen haben!«


»Geht es ihm
gut?«


»Munter wie
ein Fisch im Wasser«, antwortete Mary. »Die zwei hatten die Türen
abgeschlossen, aber Hastings hat sie mit einer Haarnadel von mir aufbekommen — sehr
fähiger Junge, dieser Hastings, nicht halb so langweilig, wie er aussieht.
Threewit sagt, die beiden hätten ihn in Ihrem Haus von hinten überrumpelt,
genau wie mich. Sie haben ihn in eine Decke gewickelt und ins Auto getragen.«


»Wann hat er
sie erkannt?« erkundigte sich Leonidas. »Und wie?«


»Er ist erst
vor kurzem dahintergekommen, wer die beiden sind«, erklärte Mary. »Offenbar
hatten sie ihre Stimmen verstellt. Nur ein einziges Mal war Cripps unachtsam,
doch das genügte. Sandy erkannte ihn sofort. Und da konnte er sich denken, daß
der andere mit seinem gezischten S Franz war. Aber gesehen hat er die beiden
nie. Shakespeare, ich kann mir überhaut nicht vorstellen, wie er diesen Brief
zustandegebracht hat! Er meinte, das sei gar nicht schwer gewesen, aber er war
an allen Gliedmaßen gefesselt, geknebelt und hatte die Augen verbunden! Wir
haben die Fesseln gelöst, und dann hat Hastings sie so arrangiert, daß es
aussieht wie früher, aber er kann sich jederzeit befreien, wenn er will.«


Leonidas
nickte. »Ich hatte gehofft, daß Hastings sich genau das ausdenken würde. Hmnja,
ein äußerst fähiger junger Mann. Mary, was weiß Threewit von dieser ganzen
Geschichte?«


»Anfangs«,
sagte Mary, »glaubte er, es habe alles noch mit dem Tag des Eis zu tun. Als
nämlich bei der Schnitzeljagd keiner der Verfolger nachkam, ging er zurück zum
Ausgangspunkt und fand dort alles in Aufruhr. Nachdem er erfahren hatte, was
vorgefallen war, konnte er sich denken, daß der Rest des Programms gestrichen
war. Und er hatte das sichere Gefühl, daß Sie und die anderen Jungs sich eher
zu Ihrem Haus durchschlagen würden als zur Akademie, wo Sie vielleicht
peinliche Fragen danach zu beantworten hätten, warum Sie so früh zurückkehrten.
Also begab sich Sandy zu Ihrem Haus.«


»Aber — ähm —
wie?« fragte Leonidas. »Hat er Ihnen verraten, wie er das gemacht hat?«


»Mit dem
Bus. Und daß ihn jemand aufgreifen und ihm Fragen stellen könnte, machte ihm
überhaupt kein Kopfzerbrechen. Danach habe ich ihn gefragt. Und er antwortete
mir sehr treffend, daß er ja niemanden mit Eiern beworfen hätte! Er war
auch gar nicht überrascht, als Hastings und ich kamen. Er sagte, er hätte uns
schon erwartet.«


»Tatsächlich!«


»Er hatte
sogar«, sagte Mary, und es schwang etwas wie Ehrfurcht in ihrer Stimme mit,
»damit gerechnet, daß Sie kommen würden. Shakespeare, ich kann Ihnen
sagen, dieser Junge hat nicht eine Sekunde lang daran gezweifelt, daß seine
Nachricht Sie erreichen würde. Er wußte es. Er wußte, daß jemand die
Papierschnitzel finden würde. Er fand all das nicht im mindesten bizarr!«


»Und was«,
fragte Leonidas, »hat ihn zu dieser Ansicht bewogen?«


»Na ja, er
malte sich aus, wie es bei Haseltine gehen würde, und erwartete dann, daß es im
wirklichen Leben genauso ist. Selbst als Hastings ihm sagte, Sie hätten ihn
angewiesen, ihn noch nicht mitzunehmen, nickte er einfach nur. Für ihn war das
ganz normal und natürlich. Er sagte, Sie würden ihn wahrscheinlich als
Lockvogel benutzen, so wie Haseltine das oft mit Leuten mache.«


»Meine
Güte!« sagte Leonidas. »Ich frage mich, ob Haseltine wirklich das Richtige für
die Hände der Jugend ist — andererseits ist seine Einstellung vielleicht der
schieren Panik vorzuziehen. Zumindest hat doch seine feste Überzeugung, daß das
Recht die Oberhand behalten wird, dafür gesorgt, daß er heute abend einige sehr
nützliche Dinge für uns getan hat, nicht wahr? Und er hat also keine Ahnung,
warum er entführt wurde und was hinter alldem steckt?«


»Ich
verstehe gar nicht«, sagte Mary ärgerlich, »warum Sie dauernd fragen, was dahinter
steckt! Was dahintersteckt, ist doch offensichtlich, oder? Die beiden haben
meinen Onkel umgebracht, um an die Wertpapiere zu kommen!«


»Hmnja. Aber
wir haben noch nicht herausgefunden, Mary, warum die beiden das Geld dermaßen
dringend brauchen. Denn Sie müssen wissen, es wäre Ingersoll Cripps durchaus
möglich, sich größere Geldsummen zu verschaffen.«


»Wie das?«


»Er bräuchte
nur dem Bibliotheksausschuß einzureden, daß er seltene und wertvolle Bücher
kaufen will. Ich weiß sogar, daß dieser Ausschuß nächste Woche tagt. Ich bin
sicher, Cripps könnte glatte zwanzigtausend Dollar herausholen — wenn er sie
wirklich so dringend braucht, daß er bereit ist, der Kommission dafür
vorzuspielen, es sei eine einmalige Gelegenheit, Werke zu erwerben, welche die
Ehre und das Ansehen von Meredith mehren würden. Noch größer als sein Ruf als
Gelehrter ist womöglich sein Ruf als ehrlicher Mann, und ich bin überzeugt,
nächste Woche hätte er das Geld anstandslos bekommen können. Aber — so lange
kann er nicht warten! Er braucht es jetzt! Mit anderen Worten, irgend etwas muß
bevorstehen, wofür schon heute Geld gebraucht wird, und irgend etwas haben sie
in diesem Zusammenhang mit Sandy vor. Meinen Sie nicht auch«, fragte Leonidas,
»daß er doch wenigstens etwas von der Rolle wissen müßte, die er dort
spielen soll?«


»Wir haben
ihn x-mal gefragt, während er aß — «


»Er — ähm — aß?
Was aß er?«


»Zwei
Hamburger und zwei Cheeseburger, und dazu eine Flasche Limonade«, erklärte
Mary. »Er hätte doppelt soviel verschlungen, wenn wir ihn gelassen hätten, aber
wir hatten Angst, die zwei könnten zurückkommen. Wir fragten, ob er eine Ahnung
habe, was sie mit ihm vorhätten, und er antwortete nur zwischen zwei Bissen: ›Irgendwas
haben die bestimmt noch vor, und scheinbar kann ich ihnen dabei nützlich sein.‹
Und mehr war nicht aus ihm herauszubekommen. Was machen wir denn jetzt,
Shakespeare?«


»Irgendwie«,
sagte Leonidas grimmig, »müssen wir an diese Truhe kommen!«


»Die Truhe,
die die beiden jetzt haben?«


»Die — ähm —
wir jetzt wieder haben.« Leonidas erzählte ihr, wie sie sich auf der
Eucalyptus Street wieder eingefunden hatte. »Die Schwierigkeit ist, daß Lizzie
nicht weiß, daß die Papiere da drinstecken, und Ronnie weiß nicht, wo Lizzie
die Truhe gelassen hat, und ich wollte nicht riskieren, Ronnie von den Papieren
zu erzählen und die Sache an die große Glocke zu hängen, weil Cripps über uns
auf der Tribüne steht. Oder zumindest zwischendurch mehrfach dort war.«


»Da oben?«
fragte Mary. »Ach, Shakespeare, können wir denn nicht einfach hinaufgehen und
bluffen, bis er sich verrät? Oder warten, bis sie zu ihrem Auto zurückgehen,
und sie dann stellen, weil sie Threewit entführt haben? Können wir denn nicht
einfach hingehen und sie irgendwie dazu bringen, daß sie gestehen?«


»Wir können
sie nicht stellen«, sagte Leonidas. »Wir können leider nicht einmal hier ‘raus.
Hier sind wir, und hier werden wir bleiben müssen, hier unter der — «


»Warum?«


»Der
General«, sagte Leonidas einfach nur.


»Oh — an den
habe ich gar nicht mehr gedacht. Ich habe überhaupt noch nicht daran gedacht,
was der alles mit uns machen könnte — wie ist er überhaupt wieder losgekommen,
was meinen Sie? Sie hatten ihn doch verschnürt wie eine Mumie!«


»Hmnja. Als
Joe uns den General als Entfesselungskünstler beschrieb«, antwortete Leonidas,
»entsprach das allem Anschein nach den Tatsachen. Mary, schauen Sie einmal um
die Ecke und sehen Sie nach, ob er noch da ist. In meinem ganzen Leben habe ich
noch nie so dringend von irgendwo fortgewollt wie jetzt von hier!«


Mary schlich
sich vorsichtig zwischen den hölzernen Stützen hindurch bis zur Treppe.


»Er ist
immer noch da, schnüffelt überall herum«, berichtete sie ein paar Minuten
später. Er — liebe Güte!« rief sie, als die Fanfaren direkt über ihnen zu
schmettern begannen. »Was war das? Was ist das?«


»Eine
Ansage, glaube ich«, sagte Leonidas. »Vorhin, als ich kam, hörte es sich
genauso an. Hmnja, da kommt etwas über den Lautsprecher. Können Sie verstehen,
was gesagt wird?«


»Der
Straßentanz wird eröffnet«, sagte Mary. »Wer weiß, vielleicht ist der alte B.
J. zu einem Tänzchen aufgelegt? Ich werde mal nachsehen, ob ihn das vielleicht
von der Stelle bringt.«


»Und?«
fragte Leonidas, als sie zurück war.


»Läßt ihn
kalt. Schnüffelt nach wie vor herum, und ich habe den schlimmen Verdacht, er
schnüffelt nach Ihnen.«


Leonidas
seufzte.


»Den
Verdacht habe ich auch. Und von Ronnie und Lizzie nichts zu sehen? Ronnie
sollte sie herbringen.«


»Vielleicht
kann ich sie ja finden, Shakespeare — soll ich es nicht riskieren und mich
vorbeischleichen? Wahrscheinlich würde er mich gar nicht wiedererkennen!«


»Wenn er Sie
vorhin, als ich mit George unterwegs war, aus solcher Entfernung wiedererkannt
hat«, sagte Leonidas, »dann könnten Sie diesen Versuch sehr bereuen, fürchte
ich. Außerdem wissen Sie ja nicht, wie Lizzie aussieht!«


»Doch! Ich
habe sie gesehen, wie sie Rundfahrten mit der Splendide ankündigte, einen
Dollar pro Fahrt!« sagte Mary. »Weißes Haar, blaues Spitzenkleid — auf beides
haben Sie mich selbst aufmerksam gemacht, als Sie mir von Ihren Erlebnissen des
Tages erzählten! Und Threewit sprach von seiner Tante, Lizzie Vandercook — der
Junge hat übrigens sogar für die Tante eine Nachricht aus dem Wagen geworfen,
daß es ihm gut geht!«


»Hmnja, ich
weiß. Sie — ähm — hat sie bekommen.«


»Manchmal«,
meinte Mary, »denke ich mir, ich liege immer noch zusammengeschnürt auf Ihrem
Bett, und gleich werde ich aufwachen — Shakespeare, wir können nicht einfach
hier unten bleiben! Cripps und Franz haben die Truhe womöglich längst wieder!«


»Sie wissen
ja nicht, daß wir sie gefunden haben«, erwiderte Leonidas. »Und wenn der Teufel
es will und sie das herausfinden, dann kann man immer noch hoffen, daß ihnen
dabei kein Licht aufgeht. Die beiden«, fügte er hinzu, »sollen die Truhe erst
wieder in die Finger bekommen, wenn ich sie hinführe und alles so eingerichtet
habe, daß wir ihnen folgen und herausbekommen können, was sie im Schilde
führen. Wir haben nur eine Chance, sie zu fassen, wenn wir sie bei der Hand nehmen,
wenn wir sie einlullen in ein trügerisches Gefühl der Sicherheit, des Erfolgs,
und sie uns selbst zu ihrem eigentlichen Ziel führen.«


»Wenn Sie
das so sagen«, meinte Mary, »hört es sich einfach großartig an. Aber wie Sie
ein so großartiges Finale inszenieren wollen, Shakespeare, das ist eine ganz
andere Frage! Wenn sich doch nur B. J. vom Fleck rühren und verschwinden
würde!«


Sie ging
erneut zu der Treppe und blickte um die Ecke. Einige Sekunden später stieß sie
einen kleinen Schrei aus, spurtete vor, und als sie zurückkam, zerrte sie
Lizzie hinter sich her unter die Tribüne.


»Keine
Angst, ich bin Yerkes’ Nichte«, sagte sie, als Lizzie sie verdattert ansah.
»Hat Ronnie Sie denn nicht gefunden? Wo ist die Truhe?«


»Truhe?
Dieses Ding? Ich glaube, das habe ich William gegeben, als ich hier ankam — Bill
Shakespeare, ich habe den ganzen Platz nach Ihnen abgesucht! Was machen Sie
denn hier unten? Habe ich Ihnen eigentlich gesagt, daß Ronnie behauptet,
sie hätte in diesem albernen Laden einen bärtigen Mann gesehen? Da bin ich
einen Moment lang zusammengezuckt. Und ein zweites Mal bin ich zusammengezuckt —
also da habe ich wirklich geglaubt, ich hätte etwas entdeckt — , als ich
herkam und auf Ingersoll Cripps stieß. Er trägt einen Bart und ist bei Yerkes
im Komitee, und ich war kaum hier, da fragte er mich schon nach diesen
Obligationen!«


»Tatsächlich!«
sagte Leonidas. »Wollte er sie haben?«


»Er will,
daß ich sie ihm jetzt gleich aushändige.«


»So, so.
Tatsächlich!«


»Sagen Sie
nicht immer ›Tatsächlich‹, so als ob Sie der Sache nicht trauen!« rief Lizzie.
»Ich gebe ja zu, ich hatte am Anfang auch meinen Verdacht, denn stellen Sie
sich vor, er ist mit einem Freund hier, der einen kleinen schwarzen Schnurrbart
trägt! Aber das sind nicht die beiden, die wir suchen. Sie waren den ganzen
Abend hier.«


»Ähm — woher
wissen Sie das?« fragte Leonidas.


»Das haben
sie mir selbst erzählt. Und Bunny sagt, er hat sie schon zu Anfang des Festes
hier gesehen.«


»Verstehe!«
sagte Leonidas. »Hmnja, verstehe. Und ich hoffe, Sie verstehen jetzt
auch, Mary, wie sinnlos es wäre, den beiden gegenüberzutreten. Lizzie, wären
Sie bitte so freundlich, die Truhe zu holen und mir hierher zu bringen?«


»Wieso
verstecken Sie sich denn hier?« wollte Lizzie wissen. »Wenn es wegen dem
General ist, da brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Sie und die
Quinta waren den ganzen Tag bei mir zu Hause. Ich habe William schon Bescheid
gesagt, und er kümmert sich um alle Einzelheiten.«


»Das ist
sehr freundlich von Ihnen«, sagte Leonidas, »aber nicht einmal der
allgegenwärtige William könnte den Seiltrick für mich lösen, fürchte ich! Holen
Sie die Truhe, Lizzie. Bringen Sie sie her zu mir. Ähm — schützen Sie sie mit
Ihrem Leben. Und übrigens, sind Sie mit dem Wagen hier? Schön! Und haben Sie
die Schlüssel dazu?«


»William hat
sie«, antwortete Lizzie. »Soll ich die auch mitbringen? Na gut. Sie werden
ja wohl wissen, was Sie tun — und Sie bleiben hier unten?«


»Hier an
diesem Fleck! Und, Lizzie — bitte sagen Sie Ingersoll Cripps nichts
davon. Gehen Sie ihm aus dem Weg. Meiden Sie ihn wie die Pest. Und beeilen Sie
sich!«


»Warum haben
Sie es ihr denn nicht gesagt?« fragte Mary, als Lizzie fort war. »Warum
haben Sie sie denn nicht ins Vertrauen gezogen?«


»Teils weil
die Zeit drängt«, antwortete Leonidas, »teils weil Lizzie, wenn sie wüßte, daß
Cripps der Verdächtige ist, unbedacht reagieren und alles verderben könnte.
Lizzie ist ein Tatmensch. Sie fühlt sich im größten Getümmel am wohlsten. Sie —
«


»Da fährt ein
Militärfahrzeug!« unterbrach Mary. »Bill, da ist gerade ein Dienstwagen der
Army über den Rasen gekommen! Ich glaube, der General fährt ab!« Sie lugte
hinaus. »Tatsächlich, Bill! Der General steigt ein!«


»Gut!« sagte
Leonidas. »Dann können Sie jetzt wieder zu Hastings gehen und ihn aufklären,
wie die Dinge stehen. Erklären Sie ihm, daß ich versuchen will, Cripps und
Franz mit den Wertpapieren zu ködern. Sagen Sie ihm, er soll warten und weiter
Ausschau halten, und wenn möglich soll er ein Automobil beschaffen, obwohl das
nicht unbedingt erforderlich ist. Dafür bleibt immer noch genug Zeit, da der
Wagen der beiden ja lahmgelegt ist — dafür hat Hastings doch gesorgt, oder?«


Mary nickte.
»Er hat etwas aus dem Motor herausgenommen. Die Reifen seien zu offensichtlich,
meinte er.«


»Hmnja. Ich
werde hier auf Lizzie warten«, sagte Leonidas, »und von da an geben wir uns
ganz in die Hand des Schicksals.«


»Aber Sie
können doch auch hinausgehen, jetzt wo B. J. fort ist!«


»Hmnja, aber
ich habe Lizzie gesagt, daß ich hier warte. Sie machen sich jetzt auf
den Weg zu Hastings!«


Mary
entfernte sich raschen Schrittes, und Leonidas lehnte sich müde an einen der
Stützpfosten.


Auf Hastings
und Mary und Threewit konnte er sich verlassen, das wußte er. Goldie leistete
seinen Beitrag, indem er mit George herumkutschierte. Und wegen Ronnie brauchte
er auch keine Angst zu haben. Aber Lizzie und die Truhe, die machten ihm
Sorgen. So viel hing von dieser Truhe ab und davon, daß Lizzie sie schnell
herbeischaffte!


»Shakespeare!«
Ronnie kam atemlos zu ihm hereingekrochen. »Also ich kann Lizzie einfach nicht
finden! Jemand sagt mir, wo sie ist, und da renne ich da hin und sie ist gar
nicht da, und dort heißt es dann wieder ganz woanders, und wenn ich dahin
komme, ist sie auch wieder nicht da!«


»Wir haben
sie gefunden«, beruhigte Leonidas sie, als Ronnie innehielt, um Atem zu
schöpfen. »Und ich bin froh, daß Sie nicht mehr weitergesucht haben und statt
dessen hierher gekommen sind. Schon seit drei Minuten wünsche ich mir, daß Sie
hier wären. Ronnie, denken Sie einmal genau nach. Als Sie und Goldie mit Lizzie
hier ankamen, wohin sind Sie da gegangen?«


»Oh, die
Polizisten haben uns mittenrein fahren lassen, als sie sahen, daß Lizzie dabei
war«, antwortete Ronnie. »Wir sind bis auf den Rasen hier gefahren, bis
hierhin.«


»Was hat
Lizzie dann als erstes getan? Wohin ist sie gegangen?«


Ronnie
dachte einen Moment lang nach.


»Also, das
weiß ich nicht mehr, es war so ein Gedränge, und der ganze Krach — aber ich glaube,
sie ist in die Bibliothek gegangen. Wir haben sie an der Treppe abgesetzt und
das Taxi dann da drüben geparkt.« Ronnie zeigt die Richtung. »Ob sie wirklich in
die Bibliothek gegangen ist, kann ich nicht sagen, aber ich bin sicher, daß wir
sie da abgesetzt haben.«


»Und da
hatte sie die Truhe noch bei sich? Ja? Ich glaube«, sagte Leonidas, »dann
werfen wir mal einen Blick in die Bibliothek. Lizzie war zwar der Ansicht, sie
habe die Truhe William gegeben, aber ich denke mir, sie hat es einfach nur
angenommen, weil sie ihm sonst alles gibt und ihm alles überläßt. Ähm — wie
kommt man auf bestem und schnellstem Wege zur Bibliothek?«


»Hier um
diese Balken ‘rum, und dann sind Sie schon da. Ich führe Sie hin«, antwortete
Ronnie.


Während das
Feuerwerk in der Ferne blitzte und knallte, während die Kapellen stampften und
schmetterten, folgte Leonidas ihr rund um die Tribüne und dann über einen
Kiesweg zu dem altmodischen Sandsteinbau der Bibliothek.


»Schauen
Sie, die Tür ist offen«, sagte Ronnie, »und im Lesesaal brennen die Lampen — ich
glaube, den haben sie als Umkleideraum bei dem Festzug benutzt.«


»Ich frage
mich«, sagte Leonidas nachdenklich, als sie die Treppe hinaufstiegen, »warum
Lizzie wohl hier hineingegangen ist?«


»Also, wenn
sie den großen Saal als Umkleideraum für die Leute von dem Festzug genommen
haben, vielleicht war dann einer von den kleineren Räumen die Garderobe für die
von der Tribüne«, kombinierte Ronnie mit ihrem Sinn fürs Praktische. »Die
Komitees und die ganzen Leute. Die — hier, in dem kleinen Saal hier, da liegen
jede Mengel Mäntel und Hüte — , na, was sagt man denn dazu! Schauen Sie mal, da
oben im Regal, Shakespeare! Da steht sie! Da steht Ihre Truhe!«


Mit zwei
langen Sätzen war Leonidas auf der anderen Seite des Raumes.


Er öffnete
die Truhe, schüttete die Notizen zur Lautverschiebung aus, und dann stellte er
sie auf den Kopf und pochte auf den Boden.


»Wenn Sie
was aufstemmen wollen«, sagte Ronnie, die interessiert zusah, »ich hab’ eine
große Nagelfeile in meiner Handtasche.«


»Nicht
nötig«, entgegnete Leonidas. »Sie müssen wissen, Ronnie, die Truhe hat einen
doppelten Boden. Irgendein Schnappmechanismus. Hmnja, ich glaube, jetzt habe
ich’s!«


»Ich bin
sicher, die kriegen Sie auf«, sagte Ronnie. »So wie Sie das Türschloß da bei
dem Bullen in der Küche geknackt haben, sowas hab’ ich ja noch nie gesehen — haben
Sie’s?«


Leonidas
lächelte.


»Ich hab’s.
Und die Papiere habe ich auch. Sehen Sie die Scheine hier? Um die dreht sich
die ganze Geschichte, und die werden uns auch zur Auflösung verhelfen. Die
werde ich nun ganz unauffällig Ingersoll Cripps zeigen und zulassen, daß er sie
stiehlt. Und mit ihnen das Weite sucht. Dann folgen wir ihm — «


»Sie wollen
ihn austricksen!« rief Ronnie mit Begeisterung. »Genau wie Haseltine!«


»Hmnja«,
sagte Leonidas, »genau wie Haseltine. Hmnja — « Plötzlich ging das Licht aus.


Und fast im
selben Augenblick spürte Leonidas, wie ihm jemand die Obligationen aus den
Händen riß.
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Sekundenbruchteile
später fiel die Tür ins Schloß.


»Shakespeare!«
rief Ronnie kläglich. »Was ist passiert? Hat da einer uns ausgetrickst?
Ja?«


»Ähm — ja«,
antwortete Leonidas von der Tür, an deren Griff er zerrte. »Und man hat uns
beraubt.«


»Dann
schnell! Machen Sie auf! Nichts wie hinterher! Vielleicht kriegen wir sie
noch!«


»Die Tür«,
verkündete Leonidas traurig, »ist verschlossen.«


»Mann«, rief
Ronnie, die zu ihm hinüberkam und dabei über Berge von Hüten und Mänteln
stolperte, »Mann, wenn Sie doch jetzt nur Goldie wären!«


»Ja«, sagte
Leonidas, riß und drehte an dem Türgriff, »wenn ich das nur wäre!«


»Goldie
hätte die Tür da aus den Angeln gehoben, als ob’s Pappe wär’ — aber ich kann
doch einfach um Hilfe schreien, Shakespeare! Sie sollten mal hören, wie ich
schreien kann — «


Leonidas war
dagegen.


»Ich glaube
kaum, Ronnie, daß Sie sich bei dem Höllenlärm da draußen bemerkbar machen
könnten. Aber was ich überlege — «


Er
entzündete ein Streichholz, sah sich in dem Raum um und fand eine kleine
Leselampe, gerade als das Streichholz ihm die Finger zu verbrennen begann.


»He, da ist
der Schalter!« rief Ronnie und schaltete das Licht wieder ein. »He,
Shakespeare, ich weiß, was wir machen — durchs Fenster!«


Leonidas,
der die Fenster bereits erwogen hatte, schüttelte den Kopf.


Solche
Fenster, dachte er unglücklich, hatte er sein Lebtag noch nicht gesehen!
Offenbar hatte der Architekt der Stadtbibliothek vom Wemberley Hills alles
Menschenmögliche getan, das Tageslicht am Eindringen in diesen Saal zu hindern.
Die beiden Fenster, die ungefähr drei Meter über den obersten Regalbrettern
begannen, waren stattliche vier Meter lang.


Doch in der
Höhe maßen sie nicht einmal einen Viertelmeter!


»He, wenn
wir bloß zu den Fenstern da oben hochkämen!« rief Ronnie. »Sie könnten auf das
Regal klettern und mich dann hochstemmen, und ich mach’ dann eins von den
Fenstern auf und — und — , na ja, ich denk’ mir, ich könnte da schon
durchkriechen! Irgendwas muß man doch mit den Fenstern anfangen können!
Die müssen doch zu irgendwas gut sein!«


»Hmnja«, erwiderte
Leonidas. »Ich bin sicher, sie sind nur zu dem einen Zweck dort oben
installiert worden, um uns dazu zu bringen, uns den Hals zu brechen. Einen
anderen Grund für ihre Existenz kann ich mir einfach nicht vorstellen!«


»Jetzt
schreie ich, und damit basta!« rief Ronnie und legte los.


Mitten in
einem ohrenbetäubenden Triller brach sie ab und wies aufgeregt auf die Tür, die
sich plötzlich in der Mitte zu biegen schien.


Leonidas zog
sie gerade noch rechtzeitig beiseite, bevor die Tür zerbarst.


Da stand Goldie,
in Staubmantel und Melone, und schwang Leonidas’ Knotenstock.


Nicht einmal
die Gummimaske, die er nach wie vor trug, konnte verbergen, daß er schäumte vor
Wut.


»Also,
Mister!« schnaubte er. »Also, Mister, ich hab’ gesehen, wie sie unter die
Tribüne gekrochen sind! Ich hab’ gesehen, wie Ronnie vor Ihnen davongelaufen
ist! Ich hab’ gesehen, wie Sie ihr hierher nachgelaufen sind! Ich hab’ gesehen,
wie das Licht hier ausging! Ich hab’ gehört, wie sie geschrien hat! Also,
Mister, jetzt werd’ ich Ihnen — «


»Goldie, hör’
auf!« Ronnie versuchte ihn aufzuhalten, als er sich mit dem Knotenstock auf
Leonidas stürzen wollte. »Hör’ zu, es geht alles um Wertpapiere und um Mord!
Ich erklär’s dir später! Hast du — «


»Aus dem
Weg, du! Wenn ich mit dem fertig bin, werd’ ich dir was erzählen,
mit so einem einfach mitzugehen! Dir werd’ ich was erzählen!«


»Also
wirklich«, versuchte Ronnie es verzweifelt, »hast du sowas schon mal bei
Haseltine erlebt, daß er schlecht von der Lady Alicia denkt? Ganz egal, wobei
er sie erwischt, ganz egal, was sie gerade mit diesem Schurken Casimir treibt?
Kein einziges Mal! Und jetzt stell’ dich nicht so an, du Rindvieh! Gib mir den
Stock und reiß’ dich zusammen! Komm, gib ihn schon her, Goldie!«


Goldie
kniepte mit den Augen, doch er gab ihr den Stock.


Ronnie
reichte ihn sogleich an Leonidas weiter, der ihn dankbar annahm.


»Goldie«,
fragte er, »haben Sie gerade einen Mann mit Bart und einen Mann mit einem
kleinen schwarzen Schnurrbart hier aus der Bibliothek kommen sehen? Haben Sie?
Wohin sind sie gegangen?«


»Und was
geht Sie das an?«


»Das« — Leonidas
hatte plötzlich eine Eingebung — , »verstehen Sie denn nicht? Das waren
die beiden Männer, die Ronnie etwas antun wollten! Das sind Ganoven, und Sie
halten uns davon ab, sie zu verfolgen! In welche Richtung sind sie gelaufen?«


»Mann, die
war’n das? Also, wo sie hin sind, weiß ich nicht, aber ich hab’ sie hier ‘rauskommen
sehen — «


»Kommen
Sie!« sagte Leonidas. »Wir fahren zu ihrem Wagen. Das ist schließlich der
einzige Ort, wohin sie — steht Ihr Taxi noch hier?«


»Das ist
nicht mein Taxi, es gehört meinem Bruder — «


»Hör’ mal,
du Rindvieh, steht es noch da, wo wir’s vorhin abgestellt haben? Dann lauf’ hin
und hol’ es! Mach schon! Beeil’ dich!« Ronnie packte Goldie am Arm und zerrte
ihn zur Tür hinaus, den langen Gang der Bibliothek entlang und die Treppe
hinunter. »Wir müssen schnellstens — he, Shakespeare, he! He, wohin fahren wir
überhaupt?«


»Eine von
diesen Straßen — Johannisbrotbaum, glaube ich«, antwortete Leonidas. »Irgendwie
müssen Sie sich zur Elm Street durchschlagen, Goldie, und dann die zweite
Straße hinter der Main Street rechts.«


»Aber wie
soll — « hob Goldie an.


»‘Rein mit
dir!« Ronnie schubste ihn zu dem Taxi. »Laß den Motor an! Kommen Sie,
Shakespeare!«


Leonidas
wollte ihr eben auf den Rücksitz des Taxis folgen, als ihm jemand von hinten
eine ominöse Hand auf die Schulter legte.


»Ha! Nicht
so eilig! Nicht so eilig!«


General
Thompson stand an der Tür, der weiße Schnurrbart gesträubt.


Leonidas
amtete tief durch und faßte blitzschnell einen Entschluß.


»Steigen Sie
ein!« kommandierte er.


»Ha! Was?
Was soll das?«


»Ich sagte:
Steigen Sie ein!« Leonidas versetzte ihm einen kleinen Stoß mit dem Knauf
seines Stockes. »Steigen Sie ein, rasch! Rücken Sie zur Seite, Ronnie! Er kommt
mit. Und schnell!«


Mit der
Unterstützung von Ronnie, die an seinem Gürtel zerrte, und Leonidas, der ihn
mit dem Stock schubste, bestieg der General das Taxi.


»Geschafft!«
Leonidas sprang hinter ihm hinein und warf die Tür zu. »Geben Sie Gas, Goldie!«


»Also hören
Sie«, schnaubte der General. »Hören Sie, ich lasse mich nicht — «


»Sir«,
entgegnete Leonidas, »Sie wollten doch wissen, wie der Mann mit dem Bart es
heute nachmittag geschafft hat, Ihnen zu entwischen. Wenn Sie — «


»Das waren Sie,
stimmt’s?«


»Ganz genau.
Und wenn Sie ohne Protest mit uns kommen, dann will ich Ihnen mit Freuden eine
praktische Vorführung geben, wie Taktik sich unter Druck aus den Zwängen des
Augenblicks ergibt. Ist die Aufgabe, die ich im Augenblick zu lösen habe, erst
einmal gelöst, stehe ich gern zu Ihrer Verfügung, und Sie sollen sich nach
Herzenslust an mir rächen. Sie können mich mit Eiern bewerfen, wenn Ihnen
danach zumute ist. Sie können mich an die Wand stellen, damit das
Erschießungskommando etwas zum Üben hat. Aber im Augenblick bin ich zu
beschäftigt — «


Das Taxi
blieb stehen.


»Was ist
denn?« fragte Ronnie.


»Ich hab’ ja
gleich gewußt, daß ich da nicht durchkomme«, sagte Goldie kummervoll. »Ich hab’
versucht, es Ihnen zu sagen. Die Polizisten lassen mich nicht durch. Sie winken
mich zurück. Das ist, weil überall auf dem Platz getanzt wird! Da kann man doch
nicht mittendurch fahren! Das würden die nie zulassen! Und Sie!« fügte
er bitter hinzu. »Mir hatten Sie ja auch versprochen, daß Sie für mich
alles in Ordnung bringen! Ja! Und was soll ich jetzt machen?«


Leonidas
warf einen verzweifelten Blick nach draußen.


Nicht nur
der Platz vor ihnen war ein einziges Menschenmeer. Der Rasen, der Bürgersteig,
jeder Quadratzentimeter rund um das Taxi schien vollgepackt mit Menschen.


»Da hilft
alles nichts, wir müssen aussteigen.« Ronnie sprach aus, was Leonidas dachte.
»Zu Fuß wird man ja wohl durchkommen. Irgendwie. Irgendwann!«


»Sagen Sie
den Polizisten«, donnerte der General, »daß ich es eilig habe. Sagen Sie ihnen,
Sie fahren General Thompson und er muß einfach durch. Dringende
Militärangelegenheiten!«


»Ach, Sie
sind ein Schatz!« rief Ronnie begeistert. »Sie sind wirklich ein Schatz! Ich
könnte Sie umarmen! Meinen Sie wirklich, Sie kriegen uns da durch?«


»Selbstverständlich!
Warum denn nicht!«


Ronnie
zwinkerte Leonidas zu, als der General den Kopf zum Taxifenster hinausstreckte
und die Polizisten anbrüllte.


»Haben Sie
herzlichen Dank, Sir«, antwortete Leonidas einige Minuten darauf, als das Taxi
unter dem Geleit eines halben Dutzend lautstarker Polizisten den Platz
überquerte. »Ähm — hätte ein böses Schicksal es nicht anders gewollt, hätten
Sie vielleicht sogar einen Fall von Cannae erleben können, in bester
Haseltine-Manier. Doch das hiesige Cannae, so muß ich zu meinem Bedauern
gestehen, traf schon in der ersten Minute ein vernichtender Schlag des
Gegners.«


»Glauben
wohl« — der General mußte es Leonidas ins Ohr brüllen, um sich bei dem Lärm
Gehör zu verschaffen — , »glauben wohl, ich kenne Sie nicht, was?«


»Ähm — tun
Sie das denn?«


»Das will
ich meinen! Vorhin, als mir die beiden Ganoven entwischt waren, bin ich in
einen Drugstore gegangen und hab’ ein wenig telefoniert. Hab’ im Lager
angerufen und ‘rumgefragt, bis ich jemanden hatte, der in Vera Cruz war. Sagt,
ein Bursche namens Witherall war dabei. Hab’ eine Menge telefoniert.«


»Dann wissen
Sie schon seit längerem, daß ich nicht Gaston bin?«


»Ha!«
antwortete der General. »Weiß mehr über Gastons Gourmet-Soße, als Sie je wissen
werden! Teufel nochmal, das Zeug kommt aus meiner Fabrik! Dachte mir, wenn ich
mich dumm stelle, komme ich vielleicht dahinter, was vorgeht. Wußte
doch, daß da was vorgeht! Hab’s gespürt. Was zum Teufel geht denn nun
eigentlich vor?«


»Kurz
gefaßt«, erklärte Leonidas, »Yerkes ist ermordet worden — können Sie verstehen,
was ich sage? Die Obligationen, die er bei sich hatte, sind gestohlen worden,
und im Augenblick verfolgen wir — das hoffe ich zumindest — Ingersoll Cripps
und seinen Freund Franz, die Sandy Threewit entführt und als Geisel genommen
haben.«


»Liebe
Güte!«


»Hmnja«,
sagte Leonidas. »Sie sagen es.«


»So etwas
habe ich in meinem Leben noch nicht gehört! Niemals! Und Sie hatten
obendrein noch die ganze Zeit die Polizei auf dem Hals — wünschte nur«,
schweiften die Gedanken des Generals ab, »Goldie würde nicht dauernd versuchen,
sich hinter das Steuerrad zu ducken, damit ich ihn nicht sehe. Brechen uns noch
alle den Hals deswegen! Wenn er glaubt, jemand würde ihn nicht erkennen, nur
weil er diese Gummimaske vor dem Gesicht hat, da ist er schief gewickelt!
Beobachte ihn schon seit einer halben Stunde. War mir sicher, wenn er die
Sachen anhatte, die Sie vorher angehabt hatten, dann würden wahrscheinlich
früher oder später auch Sie aufkreuzen. Deshalb bin ich ihm auch nachgegangen,
als er vom Park zur Bibliothek rüberstürmte — und warum« — wandte er sich an
Ronnie — »drücken Sie sich so in die Polster? Was haben Sie denn
zu verbergen?«


»Ähm — ich
glaube«, antwortete Leonidas an ihrer Stelle, »das liegt an den Polizisten.
Ronnie ist nicht gerade gut Freund mit ihnen. Aber jetzt sind wir wohl gut
durch, General. Könnten Sie nun vielleicht die Beamten entlassen, mit bestem
Dank?«


»Entlassen?«
fragte der General. »Wollen Sie denn nicht, daß die Burschen mitkommen?
Brauchen Sie die nicht noch?«


»Ganz gewiß
nicht!« beteuerte Leonidas.


»Aber zum
Teufel, wieso denn nicht?«


»Weil das
Erklärungen erforderlich macht, die viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen«,
entgegnete Leonidas, »und weil wir, wie ich zu meinem Bedauern sagen muß,
praktisch keinerlei handgreifliche Beweise gegen die beiden haben, hinter denen
wir her sind.«


»Sie sagen,
die beiden hätten den Jungen. Ist denn Sandy nicht handgreiflich genug?« fragte
der General.


»Hmnja, aber
sofern wir überhaupt noch das Glück haben, Cripps und Franz jetzt gleich zu
fassen und sie zur Rede stellen, werden sie behaupten, jemand anderes habe
ihnen den Jungen in den Wagen gelegt. Die beiden, müssen Sie wissen, haben für
ihr Alibi vorgesorgt, indem sie sich auf dem Rummelplatz sehen ließen, und in
gewissem Sinne ist Cripps sogar befugt, die Obligationen bei sich zu haben,
weil er zu Yerkes’ Komitee gehört, das für diese Dinge zuständig ist. Wir
müssen herausfinden, was sie mit den Obligationen vorhatten, und dazu«, sagte
Leonidas, »ist es, fürchte ich, jetzt schon zu spät!«


»Ha!
Verstehe.« Der General lehnte sich zum Fenster hinaus, dankte den Polizisten
mit donnernden Worten und entließ sie dann.


Es war nur
ein halber Häuserblock, doch Leonidas kam es vor, als dauerte es Ewigkeiten,
bis Goldie von der Elm Street in die Querstraße einbog, in der Cripps’ Wagen
vorhin verschwunden war.


Mary kam auf
Leonidas zugestürmt, als er in der Mitte des Blocks aus dem Taxi stieg.


»Oh, wo sind
Sie denn nur so lange geblieben, wo waren Sie denn nur! Wo waren sie
denn nur!«


»Wo sind die
beiden? Waren sie hier? Wo ist ihr Wagen?« fragte Leonidas.


Mary wies
auf eine leere Stelle am Bordstein.


»Sie sind
fort!« rief sie verzweifelt. »Wo waren Sie denn nur!«


»Hat
Hastings die Verfolgung aufgenommen?«


»Er ist bei
ihnen! Sie haben ihn auch noch entführt!«


»Welchen
Wagen — wessen Wagen haben sie genommen?«


»Ihren
eigenen!« antwortete Mary.


»Aber ich
dachte, Hastings hätte ihn so präpariert, daß er nicht mehr lief?«


»Das hatte
er auch! Ach, Shakespeare, es ging alles so rasend schnell! Ich saß dort
drüben, auf der anderen Straßenseite, da wo Hastings und ich unseren Ausguck
eingerichtet hatten. Und Hastings hatte von einem Straßenverkäufer ein paar
Süßigkeiten gekauft und wollte sie Sandy bringen — wir hatten ja nicht damit
gerechnet, daß so schnell jemand kommen würde! Wir dachten, es würde sicher
lange dauern, bis Sie alles geregelt und Ihre Falle gestellt hatten!«


»Das — ähm —
hätte ich auch gedacht«, erwiderte Leonidas »Schnell, Mary, was ist passiert?«


»Na ja, ich
habe nicht allzugenau auf den Wagen geachtet«, sagte Mary, »denn allmählich
wurde es belebter hier, Leute kamen, Autos fuhren ab — ich habe sogar gesehen,
daß jemand in Cripps’ Limousine saß, aber natürlich habe ich gedacht, das sei
Hastings und er hätte Sandy aufgerichtet! Und ich habe gesehen, wirklich zugesehen,
wie jemand die Motorhaube von dem Wagen da aufgemacht hat, und habe mir immer
noch nichts dabei gedacht! Sie verstehen, was er gemacht hat, nicht wahr? Sehen
Sie den Mann, der da an der offenen Motorhaube zugange ist?«


»Hmnja, aber
— «


»Verstehen
Sie nicht? Franz hat einfach die Haube von dem Wagen da aufgemacht und das
Teil, das Hastings bei Cripps’ Wagen entfernt hatte, herausgeholt! Und hat es
bei sich eingebaut! Und dem Mann, der sich da abmüht, fehlt das Teil jetzt, und
er hat keine Ahnung! Jedenfalls, Shakespeare, bevor ich überhaupt begriffen
habe, was los war, setzte Cripps’ Wagen zurück und schoß davon! Hastings muß
immer noch drin sein. Jetzt haben sie beide in ihrer Gewalt, ihn und Sandy!«


»Wie lange
ist das her?« fragte Leonidas.


»Ungefähr
fünf Minuten, aber wahrscheinlich könnten es ebensogut fünf Stunden sein!
Shakespeare, was sollen wir denn jetzt nur machen, ach, was sollen wir denn nur
machen!«


»Autonummer
gemerkt?« fragte der General zackig.


»Es war Ihr
alter Bekannter, 688-Soundso«, antwortete Mary. »Und Sie brauchen gar nicht so
zufrieden dreinzuschauen! Der Mann, dessen Motor nicht mehr läuft, hat die
Nummer 68809, und zwei Wagen weiter vorn steht die 68898, und ich habe ein
halbes Dutzend weiterer 688er vorbeifahren sehen, seit ich hier stehe!
Shakespeare, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie hilflos ich mir vor kam —
ich konnte nicht das geringste tun! Hastings hatte jemanden gefunden, der Autos
vermietet — sehen Sie den Klapperkasten an der Ecke? Den hat er gemietet. Aber
ich konnte ihnen trotzdem nicht nachfahren. Hastings hat die Schlüssel!«


»Mary«,
sagte Leonidas, »Sie müssen sich erinnern, woher Sie Franz kennen!
Denken Sie nach! Überlegen Sie, woher Ihnen das Gesicht bekannt vorkommt!
Reißen Sie sich zusammen und denken Sie nach! Es muß Ihnen wieder einfallen! Es
muß! Wenn wir auch nur einen einzigen Hinweis bekommen, wer Franz ist,
dann können wir vielleicht kombinieren, wohin sie gefahren sind! Denken Sie
nach!«


»Nachdenken?
Was glauben Sie denn, was ich die ganze Zeit tue! Ich habe nachgedacht, bis mir
der Qualm aus den Ohren kam!« entgegnete Mary. »Zuerst habe ich überlegt, ob
ich ihn von meinem Onkel her kenne. Dann dachte ich an das Postamt — und ich
kann wirklich nicht sagen, ob ich dort, als ich wartete, daß Morgatroyd zu
seinem Schließfach kam, sein Gesicht vielleicht auf einem der Steckbriefe
gesehen habe, einem der vielen, die dort hängen, oder ob ich mir das einfach
nur einbilde.«


»Können wir
nicht irgendwo in ein Postamt ‘reinkommen und ihr die Steckbriefe holen?«
fragte Ronnie.


»Nicht
einmal Haseltine«, ermahnte Leonidas sie, »bricht in Postämter ein! Und
Hastings ist auch nichts eingefallen, Mary?«


»Sie können
sich ja gar nicht vorstellen, wie wir unsere Köpfe angestrengt haben! Wenn
Franz doch bloß kein Pole wäre, meinte Hastings, dann könnte er sich vielleicht
erinnern. Aber er ist nie in Polen gewesen und kennt keinen einzigen Polen. Ich
bin«, erkärte Mary grimmig, »auf der Suche nach Franz mit Hastings in Gedanken
praktisch durch ganz Europa gereist. Ich bin mit dem Fahrrad durch den
Schwarzwald gestrampelt und war bei einem Duell in Heidelberg dabei — es liegt
doch auf der Hand, wenn Franz ein Flüchtling aus Europa ist und Hastings gerade
erst frisch nach Dalton gekommen ist, dann muß Hastings ihn, wenn überhaupt,
aus Europa kennen! Und Hastings hat mir versichert, beide Male, die er Franz
gesehen hat, gestern und dann heute morgen noch einmal, hätte er das Gefühl
gehabt, daß er ihn von irgendwoher kennt!«


»Hastings
hat ihn gestern gesehen — und heute morgen noch einmal!« rief Leonidas. »Was
Sie nicht sagen! Was Sie nicht sagen! Daß er ihn gestern gesehen hat,
wußte ich, daran erinnere ich mich — aber heute morgen noch einmal! In der Tat!
Goldie«, wandte er sich zum Taxi, wo Goldie mit gequälter Miene über dem
Steuerrad hing, »dieser Laden, wo Sie und Lizzie und Ronnie eingekerkert waren.
Wie hieß der Besitzer doch gleich?«


»Das ist
Otto. Aber der hat uns nicht einge- — na, was Sie gerade gesagt haben. Das war
einer von den Burschen, die immer da ‘rumhängen. Die finden solche Sachen
witzig.«


»Diese
Burschen«, sagte Leonidas, »gehören die irgendwie zusammen?«


»Was?«


»Ist es ein
Club oder ein Verein oder so etwas?«


»Na ja, sie
nennen sich Vaterland-Gesangverein«, erklärte Goldie. »Alles nur Rumtreiber,
der ganze Haufen. Ich kenn’ die, müssen Sie wissen, aus der Zeit, als sie noch
der Turnverein waren. Da bin ich mit ‘n paar von denen zum Sport gegangen,
verstehen Sie?«


»Hmnja«,
antwortete Leonidas, »ich glaube, allmählich tue ich das!«


»Shakespeare«,
fragte Mary, »wovon reden Sie eigentlich? Was ist denn mit Ihnen los?«


»Ich habe
den Eindruck«, erwiderte Leonidas, »daß weder Otto noch die Vertreter des
Vaterland-Gesangvereins Polen sind. Und Franz, glaube ich, ebensowenig. Eben
ist mir zum ersten Mal aufgegangen, wie unwahrscheinlich es ist, daß Ingersoll
Cripps, ein offener Verfechter des Faschismus und Sympathisant der Nazis,
plötzlich sein Herz für einen Flüchtling aus Polen entdeckt haben soll!«


»Sie meinen,
Franz ist Deutscher?« fragte Mary aufgeregt.


»Das frage
ich mich, und ich frage mich, ob Hastings ihn nicht in Deutschland gesehen hat.
Ich — «


»Shakespeare,
ich bin ein Dummkopf!« rief Mary. »Und Hastings auch! Hastings hat das ja
praktisch gesagt! Er hat gesagt, wenn er nicht wüßte, daß Franz aus Polen
kommt, hätte er geschworen, daß er nur einer von den zweien sein kann, die
damals in Heidelberg das Duell gefochten haben! Aber Hastings hat ja immer
geglaubt, er sei Pole und kein Deutscher!«


»Hmnja, das
haben wir alle!«


»Und er war
ein Baron!« fügte Mary aufgeregt hinzu. »Baron von und zu Soundso.«


»Hmnja. Der
Baron Carl Reinhold« — Leonidas stockte — »irgendwas Franz von und zu
Lichtenhausen. Den mittleren Namen weiß ich nicht mehr.«


»Sie meinen
den Burschen, der vor vier Wochen überall so groß in den Zeitungen war?« fragte
der General. »Einer von den Deutschen, die in Kanada aus dem Gefangenenlager
geflohen sind?«


»Hmnja. Auf
der Flucht brachte er einen unserer Grenzbeamten um — höchstwahrscheinlich
haben Sie also recht, Mary, daß Sie seinen Steckbrief im Postamt gesehen haben!
Der Name ist mir im Gedächtnis geblieben«, erklärte Leonidas, »weil es keine
zwei Radiosprecher gab, die ihn gleich aussprachen. Hmnja, so war es. Cripps
hat ihm Unterschlupf in der Bibliothek gewährt — und wo hätte er ein besseres
Versteck finden können als zwischen den friedlichen Regalen der Bibliothek von
Meredith im Gartenstädtchen Dalton!«


»Aber warum
sollte ausgerechnet Cripps ihn verstecken? Woher sollte Cripps ihn kennen?«
fragte Mary. »Wieso Cripps?«


»Wahrscheinlich
saß Otto oder sonst so ein kleiner Fisch in irgendeinem Gesangverein plötzlich
mit dem Baron da«, antwortete Leonidas. »Wenn Sie sich an die Meldungen
erinnern — man ging davon aus, daß er sich nahe der Grenze in einem Lastwagen
verkrochen hatte. Und die Fernstraße, vergessen Sie das nicht, läuft mitten
durch Wemberley Hills! Aber kein Mitglied in einem Gesangverein hätte riskieren
können, den Baron bei sich zu verstecken. Sie sind allesamt verdächtig. Cripps
hingegen, der mit ihrer Sache sympathisierte und über jeden Verdacht erhaben
war, konnte ihn ohne weiteres beherbergen, wenn er bereit dazu war. Und das war
er. Wahrscheinlich sollte Franz bei Cripps bleiben, bis Gras über die Sache
gewachsen war, und dann hätte man ihn in aller Stille und ganz offiziell
woanders hingebracht. Doch dann kam Hastings!«


»Aber
Hastings hat ihn doch nicht erkannt!« wandte Mary ein.


»Nein,
gestern nicht. Und wahrscheinlich erkannte Franz ihn ebensowenig wieder. Doch
heute morgen muß es Franz dann wohl gedämmert haben, und von da an fürchtete
er, daß Hastings sich seine Gedanken machte, wo sie sich schon einmal gesehen
hatten. Franz ging wahrscheinlich davon aus, daß es nur noch eine Frage der
Zeit war, bis Hastings sich erinnerte und ihn entlarvte. Vielleicht hat
Hastings in aller Unschuld etwas gesagt, was für Franz wie eine Warnung klang —
hmnja, und dann brauchte er auf der Stelle Bargeld, damit er fliehen konnte.
Und als Flieger würde Franz — «


»- natürlich
mit einem Flugzeug fliehen«, nahm der General den Faden auf. »Aber warum haben
sie Sandy entführt? Was — meine Güte, Witherall! Bunny Vandercook hat ein
Flugzeug! Fliegt jetzt nicht mehr, jetzt wo er bei der Army ist, aber er hat es
noch. Hat mir heute noch gesagt, er habe sich entschlossen, es zu verkaufen!«


»Wo ist der
Flugplatz?« fragte Leonidas. »Wo hat er es untergestellt?«


»Weiter den
Boulevard hinunter, bei Wemberley Park, glaube ich — «


»Goldie,
wissen Sie, wo das ist? Dann fahren Sie uns hin« rief Leonidas, »und so
schnell, wie Sie in Ihrem Leben noch nicht gefahren sind! Steigen Sie ein,
Mary! Beeilung, Ronnie!« Leonidas hob die Stimme, als das Taxi mit einem Satz
anfuhr. »Goldie, mit wem muß man auf dem Flugplatz rechnen? Kennen Sie sich da
ein wenig aus?«


»Es ist so ‘ne
Art Club. Sie haben einen Hausmeister, der wohnt da. Aber der ist nicht da. Der
ist beim Fest. Hab’ ihn eben am Pferdewagen gesehen.«


»Sandy muß
ja oft dagewesen sein«, meinte der General, »und wahrscheinlich zwingen sie ihn
dazu, den Leuten dort zu sagen, daß alles in Ordnung ist — meinen Sie nicht
auch, deswegen haben sie ihn mitgenommen, daß er ihnen die Hindernisse aus dem
Weg räumt?«


»Ich
fürchte«, erwiderte Leonidas, »Franz wird Sandy mitnehmen.«


»Was?«


»Hmnja. Er
ist klein, wiegt nicht viel, und wenn er an Bord ist, wird das jeden Versuch,
den Abflug gewaltsam zu vereiteln, unterbinden. Die beiden müssen es als ein
Geschenk des Himmels empfunden haben, als er bei mir zuhause auftauchte«, sagte
Leonidas. »Die Vandercooks sind gerade wichtig genug, daß man nichts tun wird,
was den Jungen in Gefahr bringen könnte.«


»Mein Gott!«
rief der General.


»Und die
Wertpapiere?« fragte Mary. »Wozu brauchten sie die dann überhaupt? Meinen Sie,
sie wollten das Flugzeug kaufen? Wer hätte das Geld bekommen?«


»Ich frage
mich«, sagte Leonidas, »ob das nicht der Punkt ist — es ist unglaublich — ,
aber ich frage mich, ob das nicht der Punkt ist, an dem William ins Spiel
kommt. Jede kleine Entscheidung überlassen die Vandercooks ihm — meinen Sie,
sie würden ihm auch den Verkauf des Flugzeugs überlassen? Den ganzen Abend über
wollte William mit ihnen über etwas reden — ob es dabei womöglich dämm ging?
Was meinen Sie, hätte William Bargeld verlangt?«


»Darauf
können Sie Gift nehmen!« sagte Ronnie. »Das Kindermädchen mit der Geldkatze,
das ist er! Einmal bin ich mit ihm im ›Danceland‹ gewesen, da hat er mir lange
Vorträge darüber gehalten, daß Geld kein echtes Geld ist, wenn man es nicht bar
hat. Der ist ganz versessen auf Bargeld!«


»Aber es ist
zu spät!« rief Mary. »Wahrscheinlich sind sie schon auf dem Flugplatz und haben
William ausgezahlt, sie sitzen längst im Flugzeug und sind auf und davon!«


»Und Teufel
nochmal«, fügte der General hinzu, »diese Maschine, das ist die Kiste, in der
Major Connell seine Rekordflüge gemacht hat. Vielleicht, wenn ich in der
Kaserne anrufe — ach, verdammt, bis da der Amtsschimmel wiehert, ist der Kerl
über alle Berge! Witherall, wenn diese Burschen so dringend ein schnelles
Flugzeug brauchten, wieso haben sie dann nicht einfach dem Hausmeister eins
über die Rübe gegeben und es sich genommen?«


»Ich denke
mir, der Plan stammt von Cripps«, antwortete Leonidas. »Nach Franz wird schon
wegen dieses Zwischenfalls an der Grenze gefahndet, und wahrscheinlich fand
Cripps es einfach sicherer, die Sache ohne weitere Gewalttat zu organisieren.
Der ursprüngliche Plan, das Bargeld aus meinem Haus zu besorgen, war ja denkbar
einfach. Doch als dieser Plan mißlang und sie auf die Idee kamen, Yerkes
auszurauben, übernahm Franz wahrscheinlich das Kommando, und wie bei dem
Grenzposten machte er kurzen Prozeß mit ihm. Außerdem mußten sie Vorkehrungen
treffen, General, daß das Flugzeug bereitstand und gewartet und aufgetankt war!
Das hätten sie nicht anders bewerkstelligen können als dadurch, daß sie der
ganzen Affäre einen ehrlichen Anstrich gaben — was ist, Goldie?« fragte er, als
das Taxi sein Tempo verminderte.


»Was ist
denn los, Junge?« fügte der General hinzu. »Sind fast da. Tempo!«.


»Muß
tanken«, sagte Goldie nur kurz.


»Aber Sie
können doch jetzt nicht tanken!« rief Mary.


»Muß sein.«
Goldie scherte an einer Tankstelle ein.


Leonidas
hätte beinahe laut gejuchzt.


Bei einer
Limousine auf der anderen Seite der Tanksäulen standen Lizzie und William!


»Was machen Sie
denn hier?« rief Leonidas, während er aus dem Taxi sprang und zu ihnen
hinüberstürzte.


»Ach,
Shakespeare!« rief Lizzie. »Was ist das nur für ein Tag heute! Ich weiß nicht,
wo diese Truhe geblieben ist, und — «


»Haben Sie
Cripps gesehen?«


»Cripps?
Nein. Ich habe überhaupt niemanden gesehen! Lassen Sie es sich erklären,
Shakespeare! William hat einfach darauf bestanden, er hat mich mitgezerrt zu
diesen Leuten, die Bunnys Flugzeug kaufen wollen. Er konnte Bunny nirgends finden,
und diese Leute haben es fürchterlich eilig, und deshalb hat William darauf
bestanden, daß ich mitkomme! Und William weiß auch nicht, wo die Truhe
geblieben ist — «


»William!«
Leonidas lief zur Rückseite des Wagens, wo William eben den Tankwart bezahlte.
»Was ist mit dem Flugzeug?«


»Ich hatte
ernsthaft erwogen, Sie um Rat zu fragen, Sir!« entgegnete William
kummervoll. »Niemand sagt mir, was ich machen soll, deshalb muß ich einfach
alles auf eigene Verantwortung tun! Sie müssen wissen — «


»Soll das
heißen, William, Sie haben das Flugzeug noch nicht verkauft? Sie haben sich
noch nicht mit diesen Männern getroffen?«


»Nein, Sir.
Es kostete mich außerordentlich viel Anstrengungen, bis ich Mrs. Vandercook
dazu bewegen konnte, mich zu begleiten! Die Interessenten, müssen Sie wissen,
fragten zum ersten Mal heute vormittag telefonisch nach, doch Mrs. Vandercook
war außer Haus und Mr. Bunny im Feldlager, und er war gerade nicht zu
erreichen. Mrs. Vandercook war nicht bereit mir zuzuhören, als sie zurückkam.
Und als ich Mr. Bunny endlich zu fassen bekam, sagte er nur, ich solle seine
Mutter fragen und solle es nach meinem eigenen Gutdünken entscheiden — was er
immer sagt. Also habe ich von den Leuten 10 000 Dollar verlangt, in bar — ich
bin sicher, soviel hat es Mr. Bunny seinerzeit gekostet! Ich habe ausdrücklich
Bargeld verlangt, Sir, das schien mir am sichersten.«


»Hmnja«, sagte
Leonidas. »Verstehe. Erzählen Sie weiter, William!«


»Nun, Sir,
sie waren bereit, diese Summe zu zahlen, sofern ich die Maschine aufgetankt und
startbereit übergab. Ich fand, das war ein guter Handel, denn ehrlich gesagt,
Sir, hat niemand Mr. Bunny bisher mehr als 2000 geboten! Wir verabredeten uns
hier draußen für acht Uhr, doch dann riefen sie an und bestellten mich für ein
Uhr nachts. Das kam mir merkwürdig vor, aber solange sie bar bezahlten, fand
ich nichts weiter dabei. Ich bin froh, daß Sie zufällig vorbeikommen, Sir! Ich
bin froh, daß sich einmal jemand außer mir Gedanken um diesen Handel macht!«


»Wo sollten
Sie die beiden treffen?«


»Am Hangar.
Ich habe die Schlüssel«, fügte William hinzu. »Der Hausmeister ist nicht da,
aber sein Sohn ist dort, und das Flugzeug steht bereit. Habe ich etwas falsch
gemacht, Sir? Hätte ich es nicht tun dürfen?«


»Nein, Sie
haben richtig gehandelt«, erwiderte Leonidas. »Wo liegt der Flughafen?«


»Dort
drüben, Sir.« William zeigte es ihm.


»Hmnja.
William, Sie warten jetzt hier eine Viertelstunde lang, und dann fahren Sie
hinüber und händigen ihnen die Schlüssel aus. Führen Sie sie zum Hangar.
Lizzie, Sie kommen bitte mit uns. Keine Widerrede! Steigen Sie in das Taxi. Und
nun hören Sie mir zu, William!«


Eine
Viertelstunde später wartete Leonidas mit Goldie und dem General im Schatten
des Hangars.


Ein Stück
weiter, an ihrem Wagen, gingen Cripps und Franz unruhig auf und ab. Franz hatte
eine Taschenuhr in der Hand, und beide warfen sie alle paar Schritt einen Blick
darauf.


»Nervös«,
flüsterte der General. »Wünschte, Sandy wäre zu sehen! Wo bleibt denn nur
dieser Dummkopf William?«


»Ich glaube,
dort hinten sehe ich die Scheinwerfer seines Wagens. Aber — was sagen Sie
dazu!« Leonidas ergriff den Arm des Generals und zeigte mit dem Finger.


Eine kleine
Gestalt in kurzen Hosen und Blazer kam um das Vorderende von Cripps’ Wagen
gekrochen.


»Das ist
Sandy! Jetzt aber — «


»Nein,
warten Sie!« Leonidas hielt den General zurück. »Lassen Sie ihn nur machen.
Goldie, Sie halten sich bereit. Sie müssen Franz sofort im Griff haben!«


Sandy
kauerte an der vorderen Stoßstange, bis Cripps und Franz kehrtmachten und
wieder in Richtung Hinterende gingen. Dann, als die beiden zur Straße
hinblickten, von wo William mit der Limousine herüberkam, schoß Sandy vor und
preßte jedem von beiden eine Hand in den Rücken.


»Und jetzt
die Hände hoch!« brüllte er in bester Haseltine-Manier.


Im gleichen
Augenblick schritten Leonidas, Goldie und der General zur Tat.


»Na also!«
sagte der General fünf Minuten darauf, als er die beiden sorgfältig
verschnürten Gestalten musterte. »Das dürfte das erste Mal in der
Weltgeschichte gewesen sein, daß jemand ein Mörder-Duo mit zwei Rollen Drops
stellt und in Schach hält! Wie in Gottes Namen bist du denn nur auf Drops
gekommen?«


»Na, irgendwas
mußte ich doch tun!« erwiderte Sandy. »Und Hastings habe ich nicht losbekommen.
Die Knoten sind zu fest. Im Buch hat Haseltine mal Zuckerstangen genommen. Aber
mit zwei Rollen Drops ging es genausogut. Was wird denn jetzt aus den beiden?«


»Heiliges
Kanonenrohr!« rief der General. »Wie soll es jetzt weitergehen, Witherall? Was
ist, wenn diese Dummköpfe von Polizisten Yerkes noch nicht gefunden haben? Und
ich möchte wetten, das haben sie noch nicht getan! Wie sollen sie das auch
anstellen, solange sie auf ihren dicken Hintern sitzen und im Auto
spazierenfahren! Wir werden das wohl selbst melden müssen — aber verdammt
nochmal, ich nicht! Ich habe für heute von der Öffentlichkeit genug! Ich
melde das nicht! Das müssen Sie machen, Witherall!«


Leonidas weigerte
sich kategorisch.


»Für die
Polizei von Wemberley Hills möchte ich für alle Zeiten ihr guter Freund Gaston
der Soßenkoch bleiben. Ähm — Goldie, könnten Sie nicht vielleicht — «


»Hören Sie
mal«, sagte Goldie, »ich sollte jetzt ‘n Haufen Eier von den Panzern
schrubben, das wissen Sie doch! Ich laß mich da nicht mit reinziehen!
Ich nicht!«


»Lizzie«,
meinte der General nachdenklich. »Mary, Ronnie — nein! Können wir den Frauen
nicht zumuten, daß sie so etwas tun. Hastings, heiliges Kanonenrohr! Hastings, Sie
können das doch der Polizei melden!«


»Tut mir
leid, Sir«, antwortete Hastings, »aber nach mir fahndet die Polizei von Dalton.
Bevor ich mir nicht einen Schnurrbart habe wachsen lassen oder so etwas, sollte
ich lieber um Polizisten jeglicher Art einen Bogen machen.«


»Verdammt
nochmal!« schimpfte der General. »Hier haben wir zwei Mörder, und drüben in der
Stadt liegt Yerkes’ Leiche! Das muß doch irgendwie zusammenzubringen sein!«


Sandy brach
das Schweigen.


»Haseltine«,
sagte er, »hätte dafür gesorgt, daß die beiden ein schriftliches Geständnis
ablegen, und es zu Yerkes in den Wagen gesteckt. So hat er es schon einmal
gemacht, und das hat prima funktioniert. Die Polizei war dermaßen glücklich,
daß sie die Mörder geliefert bekam, daß sie keine großen Fragen gestellt hat.«


»Und wie«,
wollte der General wissen, »hat Haseltine die blödsinnigen Polizisten dazu
gebracht, die Leiche zu finden? Wie hat er sie dazu gebracht, daß sie
ihre blödsinnigen Hintern bewegen und aus ihrem blödsinnigen Auto aussteigen?«


»Ich
erinnere mich«, sagte Leonidas. »Hmnja, tatsächlich. Er steckte im Wagen des
Ermordeten eine Heftzwecke an die Hupe. Ähm — Sandy, sieh dich einmal nach
einer Heftzwecke um!«


 


Eine Stunde
später setzte der General Leonidas an seinem Haus ab.


»Noch in
meinem letzten Stündlein werde ich Ronnie lachen hören!« sagte er »Wieso diese
dämlichen Polizisten das nicht gehört haben, werde ich nie begreifen. Und war
das nicht wunderbar, wie Cripps zusammengeklappt ist! Sein Geständnis dürfte
ausreichen, nicht wahr? Da ist alles drin, was man sich wünschen könnte.«


»Zusammen
mit dem Steckbrief, den wir Franz angesteckt haben«, bestätigte Leonidas,
»dürften die beiden geliefert sein. Hmnja.«


»Verdammt
schlau von Sandy, daß er daran gedacht hat, daß im Bahnhof auch Steckbriefe
hängen«, sagte der General. »Puh! Jetzt bin ich aber müde. Hoffe nur, Goldie
hat seinen blödsinnigen Gaul wieder im Stall und wartet an der Ecke auf mich.
Glaube, der Bursche hat immer noch Angst, daß ich ihm die Löffel langziehe,
weil er aus dem Lager ausgebüchst war. Bis Dienstag dann!«


»Dienstag um
eins«, bestätigte Leonidas. »Gute Nacht!«


Oben in
seinem durchwühlten Schlafzimmer betrachtete Leonidas nachdenklich seine Schuhe
und schüttelte dann den Kopf. Ohne auch nur den Stephan-Vladimir-Orden
abzulegen, sank er auf sein Bett.


Fast im
selben Augenblick klingelte das Telefon. Und klingelte. Und klingelte.


Zähneknirschend
ging Leonidas nach unten und nahm ab.


»Witherall?«
Er erkannte Professor Gloverston sogleich an seiner korrekten Aussprache. »Hier
ist Gloverston von der Akademie. Witherall, schon seit Stunden versuche ich Sie
zu erreichen! Miss Beecham kam auf dem Rückweg von einem Ausflug der
Dickens-Gesellschaft noch einmal vorbei, um in der Akademie nach dem Rechten zu
sehen, und sie fand die Schule in einem entsetzlichen Zustand!«


»Was Sie
nicht sagen!« Leonidas unterdrückte ein Gähnen.


»Sie
verständigte mich sogleich telefonisch — Gott sei Dank war ich schon heute
abend zurückgekehrt. Witherall, sie hat heute erfahren, daß das Mädchen, das
wir vor kurzem eingestellt haben, eine stadtbekannte Diebin ist! Und jemand ist
in mein Büro eingedrungen, Witherall, und hat die Akten durchwühlt! Und jemand
sah, wie Hastings, der neue Assessor, das Gebäude betrat, und ein anderer sah
ihn gehen! Und der junge Threewit hat sich nicht zurückgemeldet!«


»Miss
Beecham«, erwiderte Leonidas, »ist falsch unterrichtet. Hastings ist nicht mehr
Assessor, er gehört jetzt zum ordentlichen Lehrkörper der Schule — notieren Sie
sich das bitte. Und Threewit hat den Abend in meiner Gesellschaft verbracht.
Ist sonst noch etwas?«


»Nun«, drang
Gloverstons pikierte Stimme aus dem Hörer, »ich habe ein Telegramm vom Senator,
daß er am Dienstag seine Rede in der Aula nicht halten kann!«


»Großartig!«
rief Leonidas. »Dann wird General Thompson, der ohnehin zur Quinta sprechen
sollte, eben vor versammelter Mannschaft reden. Ähm — ›Brauchtum und
Wehrkraftzersetzung‹ lautet das Thema. Es wird Sie sicher freuen zu hören,
Gloverston, daß Charles Bressoms Vermächtnis uns zugesprochen wurde. Ich
wünsche Ihnen eine gute Nacht!«


Er legte den
Hörer auf, und im selben Augenblick klingelte das Telefon von neuem.


»Shakespeare?«
fragte Mary. »Lizzie hat mich so schnell in den Wagen gepackt, da habe ich ganz
vergessen, Sie zu fragen, was ich sagen soll, wenn ich morgen bei S
& B anrufe — wie wird der Titel von Morgatroyds nächstem
Haseltine-Krimi lauten?«


Leonidas
gluckste.


»Die
leere Kiste«, sagte er.
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Mit diesem
Roman (im Original »The Hollow Chest«, 1941) setzt Phoebe Atwood Taylor (1909-1976)
unter dem Pseudonym Alice Tilton ihre Saga um den würdigen älteren Gelehrten
Leonidas Witherall fort. Als Seriendetektiv, den sie neben ihrem
»Kabeljau-Sherlock« Asey Mayo pflegte (»Kraft seines Wortes«, »Ein Jegliches
hat seine Zeit«, »Wer gern in Freuden lebt...«, DuMont’s Kriminal-Bibliothek
1003, 1010, 1032), hat er die Eigenschaft, ständig die skurrilsten und zugleich
bedrohlichsten Zu- und Unfälle magnetisch anzuziehen. Dieses Mal ist er zwar
nicht, wie in den vorangegangenen Bänden (»Wie ein Stich durchs Herz«, »Mit dem
linken Bein«, DuMont’s Kriminalbibliothek 1021, 1051) Hauptverdächtiger in
einem Mordfall — er wird lediglich als Führer einer terroristischen Vereinigung
von Armee, Nationalgarde und Polizei gesucht.


Dabei hatte
alles so harmlos angefangen, mit einem Schulausflug der Quinta der
altehrwürdigen Knabenschule »Meredith’s Academy«, deren Inhaber Witherall seit
seinem letzten Abenteuer ist. Da alle Lehrer der Schule entweder mit den
diversen Sportmannschaften unterwegs oder frisch zum Militärdienst eingezogen
waren, war Witherall höchstpersönlich als Aufsichtsperson eingesprungen, handelte
es sich doch um einen ganz besonderen Ausflug, dessen Tradition bis in
vorrevolutionäre Zeiten zurückreicht, genauer bis zum Vorabend der
amerikanischen Revolution: Bei einer Wanderung am 18. April 1775 war die
damalige Quinta auf einen schnurrbärtigen britischen General gestoßen und hatte
ihn mit Eiern beworfen — am 19. April brach mit den Gefechten von Concord und
Lexington die Revolution aus, eingeläutet sozusagen von den eierwerfenden
Meredith-Quintanern. Seitdem gibt es eine besondere Beziehung zwischen dieser
Klasse, diesem Datum und Eiern, und das Unglück wollte es, daß der Quinta des
Jahres 1941 ausgerechnet ein schnurrbärtiger General begegnete... Was damals
eine patriotische Heldentat war, sieht jetzt wie Wehrkraftzersetzung aus, denn
diesmal handelt es sich natürlich um einen amerikanischen General, der sich
mitten in einem kriegswichtigen Panzermanöver von Terroristen angegriffen
sieht. Pearl Harbour hat zwar noch nicht stattgefunden, und die USA befinden
sich noch nicht im Krieg, aber angesichts der deutschen Erfolge in Europa ist
Wehrbereitschaft und höchste Wachsamkeit nach außen wie nach innen geboten. In
dieser Lage konnte der Quinta nur noch ein meisterlicher Rückzug helfen, den
Witherall nicht ohne Stolz sein Klein-Dünkirchen nennt und bei dem ein für
Panzer unpassierbarer Wald, diverse Buslinien und sogar eine Fähre eine
entscheidende Rolle spielen. Jetzt gilt es nur noch einen angesehenen,
unbescholtenen Bürger zu finden, der bereit ist zu schwören, die Quinta habe
den ganzen Nachmittag friedlich in seinem Garten gespielt.


Doch
Witherall müßte nicht Witherall sein, wenn es bei diesem einen Mißgeschick
bliebe. Erschöpft zu Hause angekommen, muß er feststellen, daß dort
eingebrochen worden ist und alles durchwühlt wurde, sogar die Polstermöbel hat
man aufgeschlitzt. Nachdem es ihm gelungen ist, diesen Umstand zwei zufällig
vorbeischauenden Polizisten als harmlos zu erklären, findet er auf seinem Bett
eine gefesselte und geknebelte Blondine. Als er sie halb befreit hat, klingeln
zwei Telegraphenboten und überschütten ihn mit Packen gleichlautender
Teigramme: Er solle an der Kreuzung von Achter und Oak Street George in Empfang
nehmen und zum Wagen an der Elm Street bringen. Gleichzeitig ruft der neue
Hilfslehrer Hastings mit der Hiobsbotschaft an, einer der Quintaner sei auf dem
Ausflug verlorengegangen — nicht irgendeiner, sondern ausgerechnet das Mündel
von Mrs. Vandercook. Von der stammt nicht nur die Flut rätselhafter Telegramme,
sie ist auch in einer für Witherall fast erpresserisch wichtigen Position: Ihr
Bruder hat ihr treuhänderisch sein Vermögen vermacht und ihr die Entscheidung
überlassen, ob es an Meredith’s Academy oder an ein Konkurrenzunternehmen geht.
Hastings’ Vorschlag, sie als falsches Alibi für den militärischen Eiertumult am
Vormittag zu benutzen, ist deshalb ebenso unausführbar, wie es geboten scheint,
ihren exzentrischen Telegrammwünschen augenblicklich nachzukommen, zumal
Witherall der Meinung ist, sein rätselhafter Einsatz an der Ecke Achter und Oak
Street habe etwas mit dem verschwundenen Mündel zu tun. Beide Vorfälle werfen
ein extrem ungünstiges Licht auf das Knabeninstitut, und so ist Witherall sogar
bereit, die geheimnisvolle Mission in Frack und Zylinder und dem dazugehörigen Ordensschmuck
zu unternehmen, wie es Mrs. Vandercooks Butler ausdrücklich wünscht. Der alten
und, wie der Professor aus seinem Schriftwechsel mit ihren Anwälten zu wissen
glaubt, äußerst schwierigen Dame alles recht zu machen und vor allem ihren
verschwundenen Neffen wiederzufinden hat absoluten Vorrang vor dem Alibi für
die Quinta, der verwüsteten Wohnung und der ebenfalls verschwundenen Blondine —
man sieht, Witherall macht seiner Eigenschaft, Schwierigkeiten wie ein Magnet
anzuziehen, alle Ehre.


Natürlich
ist das noch nicht alles: An der vorgeschriebenen Straßenkreuzung findet der
würdige Gelehrte kurz nacheinander zwei »George«: Der eine ist die von seinem
Bett verschwundene Blondine, die mit Nachnamen so heißt und die Nichte eines
Nachbarn und Bankdirektors ist, dem sie eine hölzerne Truhe ebenfalls an eine
Kreuzung bringen soll, wo er in seinem Auto auf sie warten würde. Das tut er
auch, nur wurde er in der Zwischenzeit ermordet und offensichtlich der
Obligationen beraubt, die er als Spende der führenden Finanzleute des Ortes
jedes Jahr mit großem Wirbel beim Schlußfest der alljährlichen Spendenrallye zu
übergeben pflegt. Diese Obligationen sind juristisch sogenannte Inhaberpapiere,
d.h. derjenige, der sie gerade in Händen hält, kann sie auf der Stelle zu
Bargeld machen. Natürlich sind im Wagen des Bankdirektors Indizien verstreut,
die auf Witherall als Täter weisen, darunter die Tatwaffe, des Professor
höchsteigener Knotenstock. So wird Leonidas Witherall den Rest des Abends
einige Handicaps mit sich führen: eine hölzerne Truhe mit seinen
wissenschaftlichen Notizen zur Lautverschiebung im 11. Jahrhundert, die sich im
Mordwagen wiederfanden, einem ebenfalls von dort stammenden Knotenstock, und,
last not least, einem großen Pferd namens George, dem zweiten George des
Abends, dessen Halfter ihm ein soeben zur Armee einberufener junger Mann in die
Hand drückt und den er viele, viele Seiten lang nicht mehr loswerden wird. In
Frack und Zylinder, mit Orden und Schärpe, eine Truhe und einen Knotenstock
unterm Arm, ein Pferd am Halfter, eine verwüstete Wohnung, einen verschwundenen
Zögling sowie einen ermordeten Bankdirektor und gestohlene Wertpapiere auf dem
Herzen, wegen eines terroristischen Anschlags mit peinlich genauer
Personenbeschreibung über alle Radiosender gesucht — der würdige Inhaber von
Meredith’s Academy ist in keiner beneidenswerten Lage.


Aber er hat,
wie in den vorangegangenen Romanen, seine Hilfstruppen und seine geheimen
Ressourcen. Der zunächst wegen seiner extremen Kurzsichtigkeit eingestellte Hilfslehrer
— ihn wird man nicht wie seine vielen Vorgänger zum Wehrdienst einziehen! — erweist
sich als überraschend gewitzt und kompetent, auch wenn er wegen versuchten
Einbruchs bei der Schulsekretärin schon bald von der Polizei gesucht wird.
Weitere Verbündete sind u. a. ausgerechnet der General, das Opfer der Quinta
und ihres Anführers, dann der eine George, die Blondine von Witheralls Bett,
und eine ältere Dame aus höchsten Kreisen, die soeben gegenüber dem
Bürgermeister versichert hatte, den Bankdirektor bei nächster Gelegenheit mit
einem stumpfen Gegenstand zu erschlagen, bevor sie ihn auf diese Weise ermordet
auffand. Der wichtigste Verbündete aber ist die schon angesprochene geheime
Ressource — Lieutenant Hazeltine. Nachdem Witherall in der Weltwirtschaftskrise
sein Vermögen verloren hatte, hatte er begonnen, unter einem sorgfältig
gehüteten Pseudonym Thriller um diesen Helden zu schreiben, die so populär
wurden, daß sie zum einen ihren Autor wohlhabend machten, zum andern aber auch
in jedem der Helfer das Gefühl aufkommen lassen, in ein Hazeltine-Buch geraten
zu sein — was würde der Lieutenant in diesem Fall machen? Allerdings ist jedes
Teammitglied immer wieder überrascht, daß auch der würdige alte Gelehrte
Hazeltine-Kenner ist. ›Thriller im Thriller‹ hat man Alice Tiltons Verfahren
genannt, die Ereignisse so haarsträubend zu konstruieren, daß die Personen im
Roman das Gefühl entwickeln müssen, Personen in einem Roman zu sein. Als
Leonidas Witherall endlich die verschwundenen Wertpapiere wiederfindet, wird
ihm deshalb vorgehalten, der Trick sei in schlechten Romanen so oft mißbraucht
worden, daß er jetzt doch wohl für immer unbrauchbar sei.


Der Roman
steht diesmal eher unter dem Stern von Dünkirchen als unter dem von Cannae.
Regelmäßig um die Seite 170 herum pflegen nämlich Hazeltine und Witherall
Cannae zu planen und durchzuführen, die umfassende Vernichtungsschlacht gegen
die jeweiligen Gegner. Als es dieses Mal wieder so weit ist, werden Witherall
jedoch die soeben wiedergefundenen Wertpapiere von einem Unbekannten entrissen,
und ein sehr bescheidenes Cannae findet in buchstäblich letzter Minute statt.


›Farceurs‹
hat der Kriminalromankritiker und -autor Julian Symons die Vertreter des späten
Detektivromans genannt, für die Mord und Verbrechen zum amüsanten Spiel würden —
Phoebe Atwood Taylor alias Alice Tilton ist eine der frühesten und amüsantesten
unter ihnen. 


Volker Neuhaus
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